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Das Heimatrecht der Deutſchen in Poſen. 


Was vor Jahrhunderten war, kann für die Berechtigung eines 
gegenwärtigen Beſitzanſpruches an einem Lande nicht in erſter Linie 
maßgebend ſein. Mit hiſtoriſchen Argumenten kann ein ſolcher An- 
jpruch vor allen Dingen dem Ausland gegenüber nicht vertreten 
werden, da dieſes dem ſtrittigen Gebiete gegenüber nicht dasſelbe Ge- 
fühl der inneren Verbundenheit beſitzt, wie man es bei den unmittelbar 
beteiligten Parteien voraussetzen kann. Trotzdem ſind die geſchicht— 
lichen Argumente nicht zu entbehren. Denn was früher war, das gibt 
den Hintergrund ab, auf dem lich die Auseinanderſetzung über die 
gegenwärtigen Ansprüche abſpielt. Je klarer dieſer Hintergrund iſt, 
um Jo deutlicher find auf ihm die Schriftzeichen des deutſchen Rechtes 
zu erkennen. 


Polen behandelt die Deutſchen, die heute noch im uns 
entriſſenen Gebiete leben, als geduldete Gäfte, die dem pol⸗ 
niſchen Staatsvolke dafür dankbar jein müßten, daß ſie noch im Lande 
bleiben dürfen. Es behandelt ſie als Landfremde, die keinen Anjpruch 
darauf haben, das Land, in dem fie leben, als ihre Heimat anzu- 
ſprechen. Dieſer Einſtellung liegt eine völlige Verfälſchung geſchicht⸗ 
licher Tatjachen zugrunde; von polniſcher Seite wird nämlich be- 
hauptet, daß die Deutſchen in das Pofener Land in größerer Sahl 
erſt unter preußischer Herrſchaft und zwar unter gewaltſamer Ver- 


drängung des alteingejejlenen Polentums ins Land gekommen ſeien, in 


früheren Jahrhunderten dagegen dort beſtenfalls eine völlig unter- 
geordnete Volle geſpielt hätten. Wenn das tatjächlich jo wäre, dann 
beftände allerdings die polniſche Behauptung, daß das Deutſchtum im 
Poſener Lande kein Heimakrecht habe, zu Recht. 


Wie iſt es aber nun in Wirklichkeit geweſen? Das Poſener Land 
bat — anders als Pommerellen — zwar niemals eine deutſch⸗ 
fprechende Bevölkerungsmehrheit beſeſſen (was das Vorhandenſein einer 
deutſchgeſinnten Mehrheit nicht ausſchließth); es iſt auch erſt zu 
verhältnismäßig ſpäter Seit Beſtandteil eines deutſchen Staates ge- 
worden. Aber es ilt doch nicht etwa fo, wie es die polnifche 
Propaganda am liebſten hinstellen möchte, daß der Strom der früher 
deutſchen Kolonisation, der in breiter Front von Elbe und Saale aus 
nach Often vorrückte, das Wartheland umgangen hätte. Poſen wurde 
ſchon frühzeitig, wenn auch nicht in demſelden Maße wie Schleſien und 
das Küſtenland der Oſtſee, von der mittelalterlichen Oſtbewegung des 
deutſchen Volkes ſo nachhaltig erfaßt, daß es bereits im 
15. Jahrhundert aufgehört hatte, ein rein pol-= 
niſches Land zu fein, und angefangen hatte, eine 
Heimat zweier Völker zu werden, von denen das 
eine an Sahl und das andere an Tüchtigkeit über- 
wog. Dem wehbereitenden Siſterzienſer- und Johaniterorden war im. 
13. Jahrhundert die erſte deutſche Siedlungswelle gefolgt, die dem 
Poſener Lande feine nach Weſten weiſenden Wejenszüge für immer 
aufgeprägt hat. So ſtark hatten die von deutſchen Bürgern bewohnten 
Städte und die mit deutſchen Mönchen beſetzten Klöſter bereits am 
Anfang des 14. Jahrhunderts das völkiſche und vor allem das kulturelle 
Geſicht des Landes bejtimmt, daß deſſen völliges Aufgehen im Deutjch- 
tum bevorzuſtehen Jehien, als damals im benachbarten Pommerellen der 
Staat der Deutſchritter erſtand und zu gleicher Seit Herzog Heinrich 
don Slogau vorübergehend leine Herrſchaft auf Poſen ausdehnte. 


Schon damals hatte unter dem Einfluß der deutſchen 
Koloniſation das immer vorhandene Abſon de 
rungsbeſtreben des großpolniſchen Adels gegen- 
über den anderen Landesteilen Polens eine ſolch nach- 
haltige Stärkung erfahren, daß alle zentraliſtiſchen Beſtrebungen der 
polniſchen Könige und der kleinpolniſchen Schlachta hier auf den ent- 
Jchiedenſten Widerſtand ſtießen. Bezeichnend für feine Sonderſtellung 
ift es, daß Poſen an den endloſen Kriegen, die das polniſche Reich an 
jeinen Ojigrenzen gegen Türken, Tartaren, Moskowiter und Koſaken 
jührte, faſt gar keinen Anteil nahm, ſich dagegen ſtärker als irgendein 
anderer Teil des Reiches der Reformationsbewegung zuwandte, die — 
nach einer Zeit des Niederganges — dem Deutſchtum in Polen neue 
Entfaltungsmöglichkeiten gab. 

Die deutſche Einwanderung nach Polen, die während des Dreifig- 
jährigen Krieges von neuem einſetzte, konnte auf der mittelalterlichen 
Koloniſation fortbauen, deren Grundlagen ſich erhalten hatten, obwohl 
allmählich der Zuzug neuer Koloniſten aus dem deutſchen Mutterlande 
ausgeblieben und die ſtärkende Nachbarſchaft des deutſchen Ordens 
verſchwunden war. Von den etwa 200 000 Menſchen, die, wie man 
berechnet hat, in der Seit des Religionskrieges allein aus Schleſien 
abgewandert ſind, it wohl der größere Teil ins benachbarte Poſen ge- 
kommen. Hier wurden die deutſchen Koloniſten von den polniſchen 
Grundherren, Klöſtern und Staroſten mit Freuden als Träger eines 
höheren kulturellen und wirtſchaftlichen Lebens aufgenommen.. Die 
polniſchen Grundherren gingen ſo weit, in den benachbarten deutſchen 
Gebieten durch Sendboten und „Neklameblätter“ Koloniſten anzu- 
werben, deren Tüchtigkeit und Beliebtheit ſich aus zahlreichen Urkunden 
dieſer Zeit nachweiſen läßt. So heißt es 3. B. im Gründungsprivileg 
der Stadt Nawitſch vom Grundherrn Pryjemfki: Er gründe die Stadt 
in Betracht deſſen, was für Nutzen, Aufnahme, Ehre und Sierde der 
Krone Polen von fremden, ausländischen, in dieſes Land berufenen 
Leuten von altersher zuwachſen, als welche mit ihrer Mühe, Sleiß und 
Unkoſten die Stadt Krakau gezieret, die Städte Lemberg und PoJen 
gebauet und viele andere Grenzorte und Städte fundiert und auf- 
gerichtet haben. Poſen wurde damals durch die deutſche 
Su wanderung zum dichteſt beſiedelten, gewerbe 
reichſten und kunſtjinnigſten Ceil des polniſchen 
Staates. Von Liſſa konnte Amos Comenius ſchreiben: „So herrlich 
iſt hier Bürgertum, Gewerbe, Handel und Religion emporgeblüht, daß 
dieſe Stadt an wunderbarer Anmut alle Städte Polens hinter ſich 
läßt.“ Oer Einfluß der Deutſchen nahm im Poſener Lande einen ge— 
waltigen, die Kulturverhältniſſe neugeſtaltenden Umfang au. Neben 
den hörigen polniſchen Bauern, die in dumpfer Bedeutungsloſigkeit 
dahinvegetierten, gab es zwei Bevölkerungsteile im Lande, die deſſen 
Geſchichte fortan beſtimmten: die deutſchen Städter und den polniſchen 
Adel. Dei aller Feindſchaft gegeneinander waren ſich dieſe beiden 
Volksteile doch einig darin, daß Poſen alte Sonderrechte gegen das 
übrige Polen zu vertreten habe. Dieſes Sonderbewußtſein hat im 
17. Jahrhundert eine ſolch ausgeprägte Steigerung erfahren, daß es 
schlechthin beſtimmend für die Poſener Entwicklung wurde: Poſen 
begann ſich allmählich vom. polniſchen Neichs körper 
zu löſen. Es wuchs langſam in das brandenburgiſch- 
preußiſche Staatswejen hinein. Es ging Jeine 
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eigenen Wege, ohne fich noch viel um das Schick fal 
des Geſamtreiches zu kümmern. Als Karl Guſtav 
von Schweden im Jahre 1655 in Polen einbrach, wählte ihn der Adel 
der Wojewodſchaften Poſen und Kaliſch zu ſeinem König; und der 
Adel leistete zunächſt auch keinen Widerſtand, als der Schwede dem 
Brandenburger im folgenden Jahre den Titel eines „Königs von 
Großpolen“ anbot und damit das Poſener Land vorübergehend unter 
die Herrſchaft des Sroßen Kurfürſten kam. Und als einige Jahre 
ſpäter, im Dezember 1659, die Brandenburger unter ehrenvollen Be— 
dingungen, „mit klingendem Spiel, fliegenden Fahnen und brennender 
Lunte“, aus ihren Poſener Sarnijonen abrückten, kam zwiſchen dem 
Kurfürſten und dem großpolniſchen Adel eine Vereinbarung zuſtande, 
in der den Proteſtanten Großpolens das Recht der freien Religions- 
ausübung zugeſagt und den brandenburgiſchen Nachbarn für die Solge— 
zeit ein IOnterventionsrecht zugunſten der diliden-⸗ 
tiſchen Slaubensgenoſſen eingeräumt wurde. 

Je ungehemmter die Willkürmacht des Adels wurde, um fo ſtärker 
wurden die den Jufammenhalt des Reiches auseinanderjprengenden 
Kräfte. In Poſen waren das in erſter Linie die proteſtantiſchen 
Deutschen, die der Poſener Wojewode Stephan Gareczunſki in ſeiner 
1751 herausgegebenen Schrift über die Anatomie des polniſchen 
Staates als den Volksteil bezeichnete, der falt allein noch bürgerliche 
und bäuerliche Betriebſamkeit im Lande verkörperte. In den 


Deutſchen wurde durch die Adelsherrſchaft eine Erbitterung groß- 


gezogen, die jede ſtaatsbejahende Seſinnung und jedes Einwurzeln im 
Polentum unmöglich machte. Man kann ihnen aus dem Wunjehe, 
unter brandenburgiſche Herrſchaft zu kommen, wo es Ordnung und 
Rechtssicherheit gab, um Jo weniger einen Vorwurf machen, als ſich 
auch der polniſche Adel ſelbſt fortgeſetzt gegen den eigenen Staat auf- 
lehnte, deutſche Sürjten, wenn es ihm nützlich erſchien, um Hilfe an- 
rief und den von Karl XII. aufgestellten Gegenkönig Stanislaus 
Leszezunſki gegen Auguſt II., den Kurfürsten von Sachjen und den 
rechtmäßigen König von Polen, unterſtützte. Und um ſo weniger kann 
man die Haltung der Deutſchen in Poſen als einen Verrat am pol- 
nischen Staate anſehen, als König Auguft II. von Polen ſelbſt dem 
ruſſiſchen Saren und dem Kurfürſten von Brandenburg Ceile ſeines 
Reiches anbot, um ihre Hilfe gegen den aufjäjligen Adel zu gewinnen. 

Polen zerfiel. Und das Poſener Land fiel im Jahre 1703, 
2 Jahre nach Pommerellen, dem preußischen Staate als reife Srucht 
in den Schooß. Mit der Beſitzergreifung durch Preußen 
kam eine Entwicklung zum Abſchluß, die ſchon 
Menſchenalter zuvor don weitblickenden Polen 
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als zwangsläufig vorausgeſagt worden war. 8o 
unendlich verſchieden die Suſtände in der Adelsrepublik von dem 
waren, was jetzt im Poſener Lande von der preußiſchen Verwaltung 
aufgebaut wurde, Jo führten doch tauſend Fäden aus der alten in die 
neue Seit hinüber. Den preußiſchen Truppen wurde bei ihrem Ein⸗ 
marſch in Poſen kein irgendwie nennenswerter Widerſtand entgegen 
geſetzt. Nur ein Teil des Adels lehnte die preußiſche Herrſchaft ab, 
weil er um ſeine Herrenrechte bangte; aber er war zu kraftlos und 
zu unentſchloſſen, um ſich zu einem ernſten Proteſt aufraffen zu können. 
Die übrige Bevölkerung begrüßte den Übergang ihres Landes au 
Preußen als den Beginn ciner beſſeren Seit oder ſtand dem Ereignis 
ohne innere Anteilnahme gegenüber. Die preußiſche Herr- 
ſchaft bedeutete für Poſen nichts grundſätzlich Neues. Sie hat 
nur die ſchon im 13. Fahr hundert einſetzende An- 
näherung des Landes ans Deutſchtum ſo weit ge- 
fördert, daß das neue Polen jetzt ſeine Zuflucht zu den gewalt- 
ſamen Methoden der Entdeutſchung nehmen mußte, um ihren Fort- 
gang aufzuhalten und zu ſtören. Als Poſen an Preußen fiel, war es 
ſchon ein halb deutſches Land. Es war ſchon damals die 
Heimat zweier Völker. Es iſt wahr: Polen iſt 
einmal die Wiege des polnischen Staates geweſen; aber das liegt 
taujend Jahre zurück. Das Schwergewicht des polniſchen Volkstums 
hat ſich heute nach Oſten verlagert. Im neuen Staat hat ſich der 
ruſſiſche und galiziſche Pole als ſtärker erwieſen. Das Poſener 
Poleutum ſteht vor der ahl, ſeine Eigenart 
zugunſten des Oftens aufzugeben oder aber lie 
in Sufammenhalt mit dem Deutſchtum zu wahren. 
Denn Jeine Eigenart ift in ihrem weſentlichſten 
Teil ein deutſches Erbe. Es trifft zwar zu, daß die deuthtch⸗ 
jeindlichſte Partei, die Nationaldemokratie, gerade in Poſen ihre 
Hauptſtütze hat. Aber man hat ſich im Jahre 1919 wohl gehütet, 
die Deutſchenfeindſchaft Poſens durch eine Volksabstimmung auf die 
Probe zu stellen. Auch ohne den Nachweis, den dieſe Volks- 
abſtimmung zweifellos erbracht hätte, kann die Sonderart des Poſener 
Polentums aus der Vergangenheit wie aus der Gegenwart feſtgeſtellt 
werden. Denn wenn es heute wieder wie im altpolniſchen Reiche 
jeine unverhohlene Abneigung gegen die Warſchauer Polen bekundet, 
Jo beweiſt es damit im Grunde trotz aller zur Schau getragenen 
Seindſchaft gegen die Deutſchen doch nur, daß es zuviel von 
deutſchem Blut und Weſen in ſich aufgenommen 
hat, um ſich dem Polentum der anderen Gebiete 
noch vorbehaltlos anſchließen zu können. Or. K. 


Die polniſche Rüſtungsinduſtrie. 


Der Diktator Polens, Marſchall Pilſudſki, iſt nicht nur der 
Schöpfer und Organisator der polniſchen Armee, ſondern auch der 
polniſchen Rüftungsindujtrie, die in abſehbarer Zeit in der Lage fein 
wird, eine Armee von etwa 4 Millionen Mann mit Munition, den 
notwendigſten Waffen und anderen Ausrüſtungsgegenſtänden zu ver- 
ſorgen. Die erſten Anfänge einer Jelbftändigen pol⸗ 
niſchen Rüſtungsinduſtrie fallen in die Zeit nach dem 
Srieden von Riga, der den ſowjetruſſiſch-polniſchen Krieg be=- 
endete. In dieſem Seldzuge im Sommer des Jahres 1920 entging die 
polniſche Armee mit knapper Not der völligen Vernichtung durch die 
in ſehr primitivem Suſtand befindlichen bolſchewiſtiſchen Truppen. Die 
polnische Armee zeigte damals ein ſehr buntes Bild. Die Bekleidung 
beſtand aus deutſchen, öſterreichiſchen und franzöſiſchen Uniformen, und 
die Bewaffnung wies alle Waffenarten diefer Staaten auf. Die Ver⸗ 
jorgung mit der pallenden Munition und allen möglichen Erſatzteilen 
u Schwierig und hätte beinahe zur Vernichtung der Armee 
geführt. 

Die Entwicklung einer eigenen Nüſtungsinduſtrie 
vollzog ſich zunächſt ſehr langſam. Su einem ſchnellen Aufbau fehlten 
nicht nur die Geldmittel, ſondern auch die Erfahrungen. Andererſeits 
hatte natürlich Frankreich großes Intereſſe daran, Polen in bezug auf 
die militäriſche Ausrüſtung möglichſt lange in ſeiner Abhängigkeit zu 
belaſſen, um der hochentwickelten franzöſiſchen Nüſtungsinduſtrie einen 
Abnehmer zu ſichern. Piſſudſkis Ehrgeiz ift aber auf die Errichtung 
einer bodenständigen ſtaatlichen oder ftaatlich beaufſichtigten Rüſtungs⸗ 
indujtrie gerichtet, denn er will trotz des militäriſchen Bündniſſes mit 
Srankreich Polens Nüſtung von ſeinem Bundesgenoſſen möglichſt 
unabhängig machen. Und da Polen unaufhörlich weiterrüſtet, liegt 
darin ein Beweis für die großen Fortſchritte der polniſchen Rüjtungs- 
induſtrie, für die es eine Sinanznot des polniſchen Staates nicht gibt. 

Die Waffen- und Munitionsinduftrie iſt allerdings 
noch nicht in der Lage, mit der eigenen Erzeugung die Arſenale zu 
füllen. Die wiederholten Verlautbarungen polniſcher Militärs, die 
polniſche Rüjtungsinduftrie ſei hinſichtlich der Herſtellung von Gewehr- 
und Geſchützmunition bereits unabhängig vom Auslande, ſind vor- 
läufig noch Übertreibungen. In Warſchau-Wola befindet ſich die 
einzige Sewehrfabrilk Polens, die feit einigen Jahren ein 
dem deutſchen Militärgewehr ähnliches Modell herſtellt. Es ſoll all— 
mählich bei allen gewehrtragenden Waffengattungen eingeführt werden 
und die noch verwendeten alten deutjchen, öſterreichiſchen und fran— 
zöſiſchen Modelle ablöſen. 

Inu Induſtriebezirk Radom-Kielce, in Sagordzon, befindet ſich 
das größte Werk der polnischen Rüſtungsinduſtrie. 


Es iſt mit den neueſten Errungenschaften der Technik ausgerüjtet und 
arbeitet nach den jüngſten Erfahrungen der Kriegswiſſenſchaft und 
Waffentechnik. Hergeſtellt werden hier Maſchinengewehre, leichte und 
ſchwere Geſchütze, Grabenmörjer, Minenwerfer und die dazugehörige 
Munition. Für den Schutz der Anlagen vor Angriffen aller Art, be- 
jonders auch vor Fliegern, find umfaſſende Vorkehrungen getroffen. 
Ein Teil der wichtigſten Werkanlagen iſt unterirdiſch angelegt. Die 
Anzahl der hier befchäftigten Arbeiter iſt nicht genau bekannt; fie 
wird mit 3000 bis 5009 angegeben. Selbjtverjtändlich Jind die hier 
Beſchäftigten ſtark geſiebt und müſſen politiſch einwandfreie National- 
polen fein. Sine größere Munitionsfabrik, die haupt⸗ 
jächlich Geſchützmunition zufammenjett, befindet ſich in Rember⸗ 
tom bei Warſch au. 


Der ſchwache Punkt der polniſchen Nüftungsinduftrie liegt vor⸗ 
läufig noch in der erſtellung von ug zeugen und 
Kraftfahrzeugen, da die Abhängigkeit vom Auslande wegen 
Mangels an guten Motoren noch nicht überwunden werden konnte. 
Die Seit der „fliegenden Särge“ im Flugzeugbau ift aber vorbei. Die 
Stabilität der polniſchen Flugzeuge konnte in der letzten Seit be⸗ 
trächtlich verbeſſert werden. it großem Koſtenaufwand ſind in 
Lublin und Viala-Podlaska große Slugzeug- 
fabriken errichtet worden, die alle für den Flugzeugbau not⸗ 
wendigen Teile herſtellen. Das gleiche gilt für den Bau von Kraft⸗ 
fahrzeugen, der in den Autowerkſtätten in Warſchau jen⸗ 
tralifiert iſt, einem ſtaatlich-militäriſchen Unternehmen, das mit dem 
polniſch-franföſiſchen Unternehmen Frankopol zuſammenarbeitet. Be- 
ſchäftigt ſind hier etwa 1000 Perſonen, außerdem eine große Anzahl 
abkommandierter Militärs aller Dienſtgrade. Wenn es den polnischen 
Skodawerken gelingen ſollte, die Fortſchritte der größeren Induſtrie⸗ 
ſtaaten im Motorbau wenigſtens teilweiſe einzuholen, dann würde die 
polniſche Nüſtungsinduſtrie ziemlich unabhängig vom Auslande, denn 
Polen verfügt über alle hierzu erforderlichen Nohſtoffe. 


Auch für den chemiſchen Krieg rüſtet Polen. Bisher kon- 
zentrierte ſich die Herſtellung der chemiſchen Kampfmittel auf das 
Werk in Chorzow und das Gasinſtitut und die 
Sasſchule in Warſch au; neuerdings arbeitet auch die ſtrategiſch 
günſtig gelegene neue chemiſche Fabrik in Carnow in 
Salizien für die Gasrüſtung. Die neuen Eijenbahnanlagen in 
Weſtpolen ſind nach ſtrategiſchen Geſichtspunkten angelegt; ſie ſollen 
jetzt mit franzöſiſchem Kapital weiter ausgebaut werden. Die polniſche 
Aufrüſtung trägt keinen Verteidigungs-, ſondern ausgeſprochenen 


DJ f. N 
Angriffscharakter, Arthur Smarzly- Vofrei 
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Von der „Grganiſierung 


Der polniſch⸗ruſſiſche Nichtangrijjspakt paraphierf. 

Inn Konferenzſaal des Außenkommiſſariats der Sowjetunion in 
Moskau wurde am 5. Januar der rufſiſch-polniſche Nichtangriffs⸗ 
vertrag durch Außenkommiſſar Litwinow und den polnischen Geſandten 
Dr. Patek paraphiert. In der Einleitung wird zunächſt feſtgeſtellt, 
daß der Friedensvertrag dom Jahre 1921. weiterhin 
die Srundlage der gegenſeitigen Beziehungen und 
Verpflichtungen zwiſchen Polen und der Somjet- 
union bildet und der Überzeugung Ausdruck gegeben, daß die friedliche 
Schlichtung internationaler Streitfälle ſowie die Beſeitigung all deſſen, 
was den normalen Beziehungen zwiſchen den beiden Staaten wider- 
ſprechen würde, das ſicherſte Mittel auf dem Wege zur Erreichung 
diefes Sieles bildet. Es wird erklärt, daß keine der bisher ein⸗ 
gegangenen Verpflichtungen ein Hindernis in der Ent- 
wicklung der friedlichen Beziehungen bilde, noch im Widerſpruch 
mit dem abgeſchloſſenen Pakt ſtehe. 

In Artikel 1 ſtellen beide Seiten feſt, daß fie in ihren gegenjeitigen 
Beziehungen auf den Krieg als Werkzeug nationaler Politik ver- 


zichten und ſich gegenſeitig verpflichten, ſich jlämtlicher 
aggreſſiven Handlungen zu enthalten, die die 
territoriale Integrität und die politiſche Un⸗ 


abhängigkeit der anderen Seite bedrohen, auch in 
dem Falle, wenn derartige Handlungen ohne Kriegserklärung und mit 
Vermeidung aller möglichen Kriegserſcheinungen begangen werden. — 
In Artikel 2 verpflichten ſich die beiden Staaten, einem dritten Staate 
nicht zu Hilfe zu kommen, der einen der vertragsſchließenden Staaten 
angreifen würde. Sollte einer von den Kontrahenten einen Angriff 
gegen einen dritten Staat unternehmen, dann ſteht dem 
zweiten Kontrahenten das Recht zu, den Pakt ohne vorherige An- 
kündigung zu kündigen. — In Artikel 3 verpflichtet ſich jede der 
beiden Parteien, an keinen Vereinbarungen teiljunehmen, die als der 
anderen Partei gegenüber feindlich zu bewerten ſind. — Laut Artikel 4 
berühren die in den beiden erſten Artikeln enthaltenen Verpflichtungen 
nicht die internationalen Rechte und Verpflichtungen, die aus den von 
beiden Seiten früher abgeſchloſſenen Verträgen entjpringen, inſoweit 
dieſe Verträge an ſich keine aggreſſiven Elemente enthalten. — 
Artikel 5 ſieht ein Schjedsverfahren vor, für das ein be- 
jonderer Vertrag abgeſchloſſen werden ſoll, der einen integralen Teil 
dieſes Nichtangriffspaktes bildet und gleichzeitig mit dem Pakt 
ratifiziert werden muß. — Laut Artikel 6 ſoll der Nichtangriffspakt 
möglichſt bald ratifiziert werden. Der Austauſch der 
Natlfikationsurkunden wird in Warſchau 30 Tage nach der Ratifikation 
vorgenommen. — Nach Artikel 7 wird der Pakt für drei Jahre 
abgeſchloſſen und automatifch für zwei weitere Jahre verlängert, 
wenn er nicht ſechs Monate vorher gekündigt wird. 

Der ruffiſch⸗polniſche Pakt tritt erſt in Kraft, wenn die ent⸗ 
ſprechenden Pakte Moskaus mit den anderen angrenzenden Staaten 
zuftande gekommen ſind. Von dieſen wurde bisher nur der Pakt 
zwiſchen Rußland und Finnland paraphiert. 


Eine ſtrategiſche Studie über Oſtpreußen. 


Ein beſonderes Intereffe verdient eine vor einiger Zeit erjchienene 
Arbeit des früheren polniſchen Generalkonſuls in Königsberg, 
Stanislaus Stokomwfki, über „Seen und Sümpfe Oſt⸗ 
preußens“, die den Zweck verfolgt, die polniſche öffentlichkeit 
mit der militäriſch⸗ſtrategiſchen Seite einer Angliederung Oſtpreußens 
an Polen vertraut zu machen. Mit reichlicher fachmänniſcher Unter⸗ 
Itützung von ſeiten des polniſchen Generalſtabes, an Hand zahlreichen 
Itatiſtiſchen, namentlich deutſchen Materials, aus den Beſtänden des 
deutſchen Generalſtabes und des Reichsarıhios, iſt dieſe Arbeit beinahe 
ausſchließlich unter dem obigen Geſichtspunkte verfaßt und mit den 
genaueſten Karten, Skizzen, Tafeln und Tabellen ausgeſtattet. In, 
Jeiner Einleitung hebt Stokomjki hervor, daß ſein Buch ein Nieder- 
ſchlag eingehender persönlicher Beobachtung und Studien ſei, die von 
ihm während ſeines Aufenthaltes in Königsberg an Ort und Stelle 
im oſtpreußiſchen Terrain, insbeſondere im ſüdlichen Teil des Seen— 
und Sumpfgebietes Oſtpreußen gemacht worden ſeien. Das Buch 
verfolgt den Zweck, „die geographiſchen Kenntniſſe des 
polniſchen Volkes zu erwertern, insbeſondere 
aber der Leute in Polen, die lich darüber klar 
Jind, was es für das Vaterland bedeutet, wenn 
ein integrierender Teil des Deutſchen Reiches — 
Oſtpreußen — über Polen hängt und für uns Polen 
nicht zugänglich ift“. Unter dem Geſichtspunkt eines be- 
waffneten Einfalls in Oftpreußen vom Süden und Often ber wird im 
folgenden bas oltpreußiſche Seenterrain als natürlicher Landesſchutz 
des Deutſchen Reiches eingehend geſchildert. Der Verfaſſer kommt 
zum Schluß, daß die Seen eine vorbildliche ſtrategiſche Bedeutung, 
namentlich als Bollwerk gegen eine polniſche Invafion beſitzen — 
inſonderheit natürlich, wenn es ſich um den ſüdlichen Teil handelt. 
Im Anſchluß daran gibt der Verfaſſer ein genaues Verzeichnis aller 
Brücken, die über die Seen führen, wobei ſämtliche Seen, die hierbei 
in Stage kommen, ſowohl mit ihren polniſchen als auch deutſchen 
Namen aufgeführt werden. In Fortführung des Gedankens eines 
Einfalls in das oſtpreußiſche Seengebiet, vielmehr eines Eindringens 
in Oſtpreußen vom Süden her, ſtellt der Verfaſſer feſt, daß der 
größte Schwächepunkt des oſtpreußiſchen Seen 
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des Friedens“ im Gſten. 


gebietes in der heutigen Beſchaffenheit der 
deutſch⸗polniſchen Srenzziehung liegt, zumal es 
vom Weſten von der Weichſelfeite, alſo vom 


Korridorbechen her umgangen werden kann. Im Su- 
Jemmenhang damit gibt der Verfaſſer eine eingehende Darſtellung von 
dem Ausbau der deutſchen Verteidigungsſtellung, von deren Verlauf 
und Geſtaltung bei gleichzeitiger Charakteriſtik ihrer Verwendbarkeit 
und Sweckbeſtimmung. Schließlich wird die genaue Beſchaffenheit des 
Seengebietes geschildert: Bodenbeſchaffenheit, Waſſer, Farbe und 
Durchſichtigkeil; die Lage der angrenzenden Ortſchaften, Höhenlage, 
geographiſche Phuſiognomie und der Lauf der Slüffe, wobei bejonders 
auf ihre Verbindungsfunktion hingewieſen wird. Nichts wird außer 
acht gelaſſen, was irgendwie für die ſich vom Berfaller im obigen 
Buch zur Aufgabe geſtellten „Aufklärung“ geeignet und notwendig 
jein könnte. Auch die kleinſten Seen werden gewürdigt, inſofern Jie 
ſtrategiſche Bedeutung und nicht allein nur für die deutsche Verteidi⸗ 
gung beſitzen dürften. In der zweiten Hälfte des Buches ift das oſt⸗ 
preußiſche Sumpfgediet Gegenstand des gleichen Studiums, und der⸗ 
jelbe Geſichtspunkt beeinflußt in maßgeblicher Weiſe die Darftellung. 
Das Motto des Buches ift: „Die Kenntnis dieſes Gebietes kann ſehr 
nützlich ſein, während die Unkenntnis fatale Folgen zeitigen muß.“ 


Amerikanische Studie über den Korridor. 


Eine Amerikanerin, Frau Nachel Conrad Lafon, ver⸗ 
öffentlichte eine Studie über den Korridor, die ſie im Auftrage einer 
der größten Frauenorganiſationen der Vereinigten Staaten verfaßte. 
„Der Korridor“, jo führte die Verfaſſerin aus, „iſt ein überaus 
verwickeltes Problem, deſſen Negelung nach zwölf 
Jahren polniſcher Souveränität noch ausſteht und wahrſcheinlich erſt 
erreicht wird, wenn Sollſchranken und Neiſebeſchränkungen fallen. (7) 
Bis dahin bleibt der Korridor das einzig daſtehende Bei- 
jpiel eines Swei-Nationen- Verkehrs, deſſen Ver- 
beſſerung eine dringende Notwendigkeit iſt. Die Agitation gegen den 
Korridor läßt nicht nach, und die Beſchwerden ſtützen ſich auf zwei 
Punkte, In erſter Linie wird geltend gemacht, daß der moderne Ver⸗ 
kehr über die Begriffsbeſtimmung des Verſailler Vertrags hinaus- 
geht; Polen ift ſchon weitergegangen, als der Vertrag verlangt. Aber 
ſolange nicht dem junehmenden deutſchen Automobil- und 
Slugjeugverkehr ſowie dem Fußgängerverkehr 
und den anderen Beförderungsmöglichkeiten die gleiche Freiheit ge⸗ 
währt wird, wie ſie jetzt im Eiſenbahnverkehr beſteht, wird der Korri- 
dor eine unerträgliche Quälerei für Deutſchland 


bleiben und, weil ſo viele Einzelperſonen davon betroffen werden, das 


ganze Volk fortdauernd intereſſieren. Es find viele Vorſchläge zum 
Bau von Biadukten, durchgehenden Chauſſeen, zur Ausſtellung von 
Verkehrsausweiſen uſw. gemacht worden, aber derartige Pläne ver⸗ 
lieren an Wert durch den zweiten deutſchen Beſchwerdegrund, der 
mehr pfychologiſcher Natur iſt und viel ſchwerer ins Ge⸗ 
wicht fällt. Obwohl der gegenwärtige Eiſenbahnverkehr eine meit- 
gehende Einheit zwiſchen Ostpreußen und dem übrigen Reiche dar⸗ 
ſtellt (2), haben die Deutſchen bei ihm nicht das Gefühl der Sicherheit; 
ſie erheben grundſätzliche Einwände, auf die ſchwer zu entgegnen iſt. 
Die Beſchwerden Deutſchlands ſtützen ſich auf die Gerreißung 
jeines Gebietes durch den Korridor, und ſolange es nicht ſeine 
Einheit ſieht, kann es fie nicht als Tatjache annehmen. In Deutſch⸗ 
land beſteht nicht der Wunſch, die flawiſche Bevölkerung des Korri- 
dors zu beherrſchen oder den polniſchen Überſeehandel zu be- 
einfluflen. (Die neu zugewanderten Clemente aus Kongreßpolen 
und Galizien haben im Korridor kein Heimatrecht; dem polnischen 
Aberſeeverkehr kann durch wirtſchaftliche Vereinbarungen auch ohne 
Korridor vollkommen Genüge geſchehen. Schriftl.) Dagegen beſteht ein 
einmütiges Verlangen nach Zuſammenhang mit Oſtpreußen, nicht zu= 
letzt wegen der traditionellen Stellung dieſer Provinz und feiner gegen- 
wärtigen landwirtſchaftlichen Schwierigkeiten. Würde der jetzt ſchon 
beſtehende Suſammenhang durch allgemeine Anerkennung der Tranſit— 
beſtimmungen oder auf anderem Wege auf der Karte hervorgehoben, 
jo würde die deutſche Agitation zum großen Teil aufhören. Aber auch 
für Polen würde die Lage günftiger. Nur wenige leugnen Polens An- 
ſpruch auf Pommerellen (5), aber auch nur wenige können ſich die 
Fortſetzung der polniſchen Herrſchaft unter den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtänden auf die Dauer vorſtellen, und Polen muß dafür durch Kapital- 
Bene und eine betrübliche Surückſetzung im internationalen Leben 
üßen.“ 

Aus diefen zum Teil reichlich dunklen Ausführungen geht 
hervor, daß die Amerikanerin richtig erkannt hat, daß der Korridor 
eine Gefährdung der politiſchen Ruhe in Europa und eine fort⸗ 
dauernde Schädigung des deutſchen, insbeſondere des oſtpreußiſchen 
Wirtſchaftslebens darftellt. Sie ſcheint die Größe dieſer Gefahr und 
den Umfang diefes Schadens aber nicht richtig erfaßt zu haben, wenn 
lie glaubt, daß es nur einer Vejlerung der Cranſitbeſtimmungen be- 
dürfe, um Oſtpreußens Wirtschaft wieder in Ordnung zu bringen, und 
daß ſich das deutſche Volk mit der Tatjache. daß ſein Reichsgebiet 
durch fremdes Hoheitsgebiet jerriſſen wird, abfinden werde, wenn — 
der Korridor auf den Landkarten ſchraffiert eingezeichnet wird. Dieſe 
„Löſung“ des Rorridorproblems mit dem Buntſtift ift — höflich aus- 
gedrückt — reichlich naiv. Die deutſchen Anſprüche auf die entriſſenen 
Gebiete find doch weſentlich tiefer begründet, als daß fie mit einem 
„vbölkerverſöhnenden Streifenmuſter“ auf den Landkarten abgefunden 
werden könnten. 
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Wirtſchaft 


Die Verarmung des flachen Landes. 

„Die Armut iſt der beſte Kriſenſchutz.“ Auf diefen Satz iſt der 
Optimismus begründet, mit dem immer noch weite Kreiſe in Polen 
den wirtſchaftlichen Niedergang ihres Landes betrachten. Der Satz 
iſt an ſich wohl richtig. Denn eine Wirtſchaftskriſe kann in einem 
Lande, in dem die Bevölkerung an einem niedrigen Lebensſtandard 
gewöhnt iſt, nicht die zerſtörenden Wirkungen hervorrufen, wie in 
einem Lande, deſſen Wirtſchaft ein hochempfindlicher, Komplizierter 
Organismus iſt. Aber der Panzer der Armut bietet dann keinen 
Schutz mehr, wenn durch die Wirtſchaftskriſe der Lebensſtandard 
breiteſter Bevölkerungsſchichten unter das phyſiſche Exiſtenzminimum 
hinabgedrückt wird. Das it aber in Polen heute der Fall. Die 
ſieben Sehutel der Bevölkerung Polens, die von der Landwirtſchaft 
leben, befinden ſich in einer beiſpielloſen Not, vor allem im mittleren 
und noch mehr im öftlihen Polen, wo der Bauer zu Kienſpan und 
Holzpflug zurückkehren muß, weil er die Mittel für Petroleum und 
Eiſenpflug nicht mehr aufbringen kann. 

Nichts läge natürlich näher, als den Staatsaufwand der ver— 
minderten Steuerkraft der Privatwirtſchaft anzupaſſen. öndeſſen 
mobiliſieren Staat und Selbſtverwaltung eine Armee don 
Vollzugsbeamten, die den Bauern vollſtändig zugrunde 
richten. In Polen hat nämlich das Vollzugsverfahren eigenartige 
Formen angenommen und grenzt nahezu an einen amtlich geduldeten 
Diebstahl. Dort liegt der Kernpunkt des augenblicklichen Preiszu— 
jammenbruches. Der Vollzugsbeamte iſt der Schrecken des Dorfes. 
Meiſt unter polizeilichem Schutz pfändet er alles, was irgendwie Markt- 
wert hat. Gewiſſenloſe Swiſchenhändler, die jedem Voll⸗ 
zugsbeamten in Polen wie ein Schatten folgen, erſtehen bei der 
Swangsverſteigerung alles, was ſich in Geld umwerten läßt. Ihr 
Preisgebot iſt ganz willkürlich und entspricht in jedem Falle nur 
einen Bruchteil des Marktwertes. Nach und nach hat ſich ſo etwas 
wie ein Brauch herausgebildet, daß für ein Pferd, dejjen 
Marktwert immerhin zwiſchen 200 bis 300 Sloty ſchwankt, im 
günſtigſten Falle 60 bis 80 Zloty gezahlt werden. Die Kuh 
mit einem Marktpreis von I00 bis 150 Sloty wechſelt um 30 bis 
50 und das Schaf ſogar nur um 3 Sloty den Beſitzer. In den 
meiſten Fällen deckt der Verſteigerungserlös nur die Vollſtreckungs- 
koſten. Die Wirtſchaft aber ift zerſtört. 

Die langfriftige Verschuldung der Landwirtſchaft beträgt 
3. G. etwa 2,4 illiarden Sloty, wozu eine kurz- 
jriftige Schuld von rund 1,5 Milliarden hinzukommt. 
Bei einer durchſchnittlichen Zinsquote von 11 v. H. bei der lang⸗ 
friſtigen und 16 v. H. bei der Kurzfriſtigen Schuld müſſen jährlich 
allein 509 Millionen Zlotyan Jinſen aufgebracht 
werden. Staat und Selbjtverwaltung erheben zudem Steuern in 
Seſamthöhe von 22,5 Millionen Zloty. An öffent- 
lichen und Sozialverficherungen betragen die Leiſtungen der 
Landwirtſchaft nahezu 85 Millionen Zloty im Jahre. Berüchſichtigt 
man noch die Amortiſation des langfriſtigen Kredits und die 
Tilgung der Steuerrückſtände, dann ergeben ſich weitere 
50 Millionen Zloty. Kurz, die Amortiſation zuzüglich Verzinfung des 
langfriſtigen Kredits und die Aufbringung der öffentlichen Laſten er- 
fordert einen Aufwand von rund 900 Millionen Sloty 
im Jahre. 

Andererseits macht der Heſamtertrag der polniſchen 
Landwirtſchaft im Jahresdurchſchnitt kaum 2,4 Milliar- 
den Zloty aus. Bringt man von dieſem Betrag jene laufenden 
Laſten in Höhe von O0 Millionen in Abzug, dann bleiben 1,5 Mil- 
liarden Sloty zur Aufrechterhaltung der Wirtſchaft 
jowie zur Heng des eigenen Bedarfes, was zur 
genutzten Ackerfläche etwa 65 Zloty je Hektar ergibt. Im 
Einzelfalle werden dieſe Siffern natürlich abweichen, aber es kommt 
hier auf den Durchschnitt an. Es ergibt ſich nun die Frage, ob die 
Landwirtſchaft mit diefen 65 Zloty je Hektar ihren Betrieb erhalten 
kann. Mit einigen Sahlenbeiſpielen iſt dieſe Frage verneint. Die 
bäuerliche Wirtſchaft braucht bis zu einer Betriebsgröße von 
50 Hektar durchſchnittlich etwa 163,72 Zloty je Hektar zur Auf- 
rechterhaltung der Wirtſchaft und 1954 Slotg zum Uuterhalt der 
bäuerlichen Samilie. Die Poſener Landwirtſchaftskammer dagegen 
veranſchlagt die Betriebskoſten der Gutsbetriebe auf 496 Zloty je 
Hektar. Mit dieſen Ziffern wird man den Rohertrag von 65 Zloty 
je Hektar in Beziehung bringen müſſen, um das schreiende 
Miß verhältnis zwiſchen Betriebskoſten und Roh- 
ertrag ungeſchminkt in Erſcheinung treten zu laſſen. 

Im Laufe des letzten Jahres haben ſich die Verhältniſſe dadurch 
wesentlich verſchlechtert, daß der Landwirtſchaft einerjeits die 
kurzfriſtigen Kredite wenigſtens teilweiſe gekündigt 
wurden, ſoweit ſie nicht inzwiſchen „eingefroren“ waren, andererſeits 
begegnete die Ausfuhr landwirtſchaftlicher Produkte 
wachſenden Schwierigkeiten. Dieſen Abſfatzſtockungen 
mußte naturgemäß ein katajtrophaler Preisſtur; gleichlaufend gehen, 
denn die früher ins Ausland abgefloſſenen Überſchüßſe belajten jetzt den 
Inlandsmarkt und bringen das Verhältnis zwischen Angebot und 
Nachfrage aus dem Gleichgewicht. 

Staatliche Eingriffe verſuchten, den Suſammenbruch zu 
verhindern, aber ihnen bleibt der Erfolg verſagt. Obwohl die 
Steuerrückſtände bereits eine Milliarde erreichen, ift 
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in Polen. 


der Steuerdruck nicht vermindert worden, im Gegenteil, iſt die ſteuer- 
liche Belastung um den Unterſchied der Preisgeſtaltung geſtiegen. Um 
die Steuern beizutreiben, werden die ſchärfſten Vollzugsmaßregeln 
ergriffen, die bis in die Subſtanz der Einzelwirtſchaft hineinreichen. 
Um Jo mehr wird dadurch die Lebensfähigkeit der Betriebe in 
Stage geſtellt. 

Dieſer notorischen Vernichtung der Landwirtschaft ſahen Regie- 
rung und Verwaltung zunächſt tatenlos zu. Uuterdeſſen gingen zahl» 
reiche Hüter und Bauernwirtſchaften unter den Hammer. Erſt als 
ſich im Landvolk ein Widerſtand geltend zu machen begann, dachte 
die Regierung über Hilfsmaßregeln nach. Natürlich kann der 
Staat neue Kredite nicht bereitstellen, da ſich ſelbſt das verbündete 
Frankreich allen Verſuchen ablehnend zeigt, größere Auslandskredite 
flüſſig zu machen. Daher kam der Gedanke eines land⸗ 
wirtſchaftlichen Moratoriums auf. Die Regierung 
arbeitet einen landwirtſchaftlichen Heſundungsplau aus, der im weſent⸗ 
lichen an die Gedanken der Notperordnung der deutschen Reichs- 
regierung anknüpft. 

Der Kampf um die Kohle. 

Der gegen die deutſchen Indufßtriellen Oſtoberſchleſieus gerichtete 
Vorwurf, ſie hätten „im Auftrage Berlins“ die polniſche Induſtrie 
ruiniert und, um Deutſchland zu nützen, durch die Ankündigung einer 
21prozentigen Senkung der Arbeitslöhne die Gefahr eines ſchweren 
Arbeitskampfes heraufbeſchworen, mußte durch Warſchauer No- 
gierungsſtellen ſelbſt als Verleumdung klargeſtellt werden. Selbjt- 
verſtändlich iſt es keinem polnischen Regierungsvertreter eingefallen, 
die deutſchen Induſtriellen gegen die Preſſehetze in Schutz zu nehmen. 
Aber der Generalarbeitsinfſpektor Jugenieur Klott hat den Ver- 
tretern der Arbeiterſchaft doch die bittere Wahrheit, daß Lohn- 
ſenkungen nicht mehr zu vermeiden find, nicht vorenthalten können. 
Klott ſchilderte einer Abordnung des Betriebsrätekongreſſes, der für 
den Sall, daß die Lohnkürzungen wirklich durchgeführt werden ſollten, 
bereits den Generalstreik angedroht hatte, die mißliche Lage des 
polniſchen Bergbaus. Da die Regierung einer weiteren Schrumpfung 
des Kohlenexports im Interelſe der Währung nicht tatenlos zuſehen 
könne, mußte nach Möglichkeiten geſucht werden, die Produktions- 
kojten im Bergbau zu ſenken. Da die Unternehmer ihre Verwaltungs- 
koſten bereits herabgeſetzt hätten, wovon ſich die Regierung überzeugt 
habe, bliebe nur noch der Ausweg übrig, durch eine erhebliche Herab⸗ 
jetzung der Löhne die Kohlenausfuhr auf ihrem bisherigen Stand zu 
erhalten. Eine Subventionierung des Bergbaues ſei un- 
möglich, da der Staat einfach kein Seld dazu habe. Auch eine weitere 
Carifſenkung komme nicht mehr in Frage, da der gegenwärtige 
Tarif nach Gdingen ohnehin nur 7,50 Sloth betrage, während die 
Kohlenfracht von Oberſchleſien nach Warſchau mit 23 Sloty berechnet 
werdet Eine Herabſetzung der Löhne ſei unvermeidlich. Wer das 
nicht einſehe, ſei ein Verbrecher oder ein Idiot. — Die Vertreter 
der Gewerkſchaften erwiderten darauf, daß die Löhne im Bergbau 
kaum mehr eine Herabſetzung erfahren dürften. Die Löhne ſeien in- 
folge der zahlreichen Selerſchichten Jo gering, daß ſie den 
Lebensstandard des Bergarbeiters in keiner Weile erreichten. Dem⸗ 
gegenüber erklärte Ing. Klott, daß die eingelegten Seierſchichten noch 
vermehrt werden müßten, wenn die Bergarbeiterſchaft jede Lohn- 
berabſetzung verſtändnislos ablehnen ſollte. Er wiederholte, d a ß 
die Regierung unter keinen Umſtänden zulaſſen 
könne, und zwar aus währungspolitiſchen Grün- 
den, daß der Kohlenexport rückgängig werde, was 
der Fall ſein müßte, wenn die Bergarbeiterſchaft 
eine unverföhnliche Haltung einnehmen und auf 
ihren bisherigen Löhnen beharren würde. Bei dieſer 
Gelegenheit erklärte Ing. Klott, daß die Kündigungen im Bergbau für 
ungültig erklärt worden lind, Jo daß den direkten Verhandlungen 
zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern nichts mehr im Wege ſtände. 
Die Verhandlungen haben inzwiſchen noch zu keiner Einigung geführt. 
Die Arbeiterorganiſationen bereiten ſich auf den Seneralſtreik vor. 

Inzwiſchen it übrigens der von der Regierung als währungs⸗ 
politiſche Gefahr bezeichnete Nückgang der Kohlenausfuhr als Solge 
der Pfundentwertung eingetreten. Im Dezember war der 
Rückgang gering, die ſeewärtige Aufuhr verminderte ſich noch gar nicht. 
Danzig hatte Jogar eine Nekordausfuhr von 360 odo Co. im November. 
Aber im Januar hat ſich die ſeewärtige Verladung 
um mindeſtens 20 v. H. verkleinert. In Danzig wurden im 
Dezember außer an den Seiertagen immer über 20 odo Co. täglich, 
in Sdingen 15999 bis 18000 To. täglich verladen. Im Januar aber 
betrug der Umſchlag in Danzig meiſt nur 15000 bis 16000 Co., in 
dingen blieb er ſogar mehrmals um 10009 Co. ſtehen. Der 
Rückgang betrifft hauptfächlich die Verſchiffungen 
nach Finnland, Schweden und Lettland, während die 
nach Frankreich noch lebhaft blieben. Inzwischen ſind die Verhand- 
lungen der Regierung über den Ausgleich der Verluſte bei der Aus- 
fuhr für die Kohlengruben noch immer nicht zum Siel gekommen. 
Man hat berechnet, daß die polniſche Kohleninduſtrie 
ſelt dem Pfundſturz bei der Ausfuhr 60 Mill, Sloty 
Verluſt erlitten hat. Mit Kückſicht auf das Anſchwellen 
der Einfuhr engliſcher Kohle nach Polen, beſonders 
nach Sdingen und Pommerellen, wird im Warſchauer Verkehrs- 
ministerium die Einführung eines Kampftarifs für die VBe⸗ 
förderung engliſcher Kohle mit der Staatsbahn erwogen. 
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Dee 


Aus dem Lande der „moralichen Sanierung“. 


Troß aller Verleumdungen und Verfolgungen: 


Unter der überſchrift „Unſer Neujahrsbekenntnis“ hatte der deutſche 
Senator Utta im Namen der ODeutſchen in Polen ein Bekenntnis 
veröffentlicht, das auf der gegenwärtigen Ratstagung in Genf die 
Aufmerkſamkeit der Teilnehmer verdient; es heißt darin u. a.: 

„Wir wollen trotz aller Verleumdungen und böswilligen Unter- 
ftellungen ſeitens der gekauften Nenegaten makelloje Bürger des 
golniſchen Staates bleiben. Wir wollen mit der dem deutſchen Volke 
eigenen Treue alle unſere Bürgerpflichten erfüllen und zu keinen 
Verdächtigungen und Anſchuldigungen Anlaß geben. Wir wollen 
aber mit ebenſolcher Treue und mik demjelben Verantwortungsgefühl 
unſer gutes und in der Verfaſſung verbrieftes Recht auf die Er- 
haltung und Pflege unferes Volkstums, unjerer Sprache und unjerer 
Gewiſſensfreiheit mit allen uns zur Verfügung ſtehenden Mitteln 
verteidigen. Ich ſage mit Nachdruck mit allen, und dazu gehören 
auch die Mittel, die uns der Minderheitenſchutzvertrag zur Verfügung 
jtellt. Die letzte Hoffnung auf eine Verſtändigung in der Schulfrage 
baben wir durch die letzten Maßnahmen der Schulbehörden in Lodz, 
durch die Gründung des Danielewſkiſchen Bundes und durch den 
Terror, den dieſer Bund gegen die deutſchen Lehrer ausübt, verloren. 
Die polnische Nation, die auch heute Millionen und aber Millionen 
ausgibt, um für die Polen im Ausland polnische Schulen zu gründen 
und zu erhalten, müßte uns verachten, wollten wir die Vernichtung 
unſerer Schulen jo ſtumm hinnehmen und nicht einmal die Mittel 
benutzen, die uns der Vertrag unjeres Staates mit den alliierten 
Mächten, der ſogenannte Minderheitenſchutzbertrag, zur Ver- 
fügung ſtellt. 

Wir wollen ein freies, ein tolerantes Polen haben, in dem ſich 
auch die Minderheiten als treue Bürger wohlfühlen können. In 
dieſer ſchweren Zeit der inneren Kämpfe des Negierungslagers mit 
der Oppoſition erklären wir klipp und klar: Wir wollen keine Oppo= 
lition um der Oppojition willen betreiben, aber wir verlangen, daß 
das Necht in Polen zur vollen Geltung komme, daß nicht unfähige 
und moralisch minderwertige Menjchen nur deshalb, weil ſie ihr Schild 
gewechſelt haben und einen künſtlichen Eifer im Kampfe für das jetzt 
regierende Lager bekunden, bevorzugt werden.“ 

Gerade die Berufung auf das in Verfaſſung und Minderheiten 
ſchlußvertrag verbriefte Recht jetzt die Deutſchen in Polen dem Vor- 
wurf der Staatsfeindlichkeit aus. Daß es einmal ein freies und 
tolerantes Polen geben werde, vermögen wir nicht mehr zu glauben; 
dazu ſitzt der polniſche Haß gegen die Minderheiten zu tief. 


Die Verwaltungs reform in Polen. 


Die polniſche Regierung hat dem Sejm das Projekt eines 
neuen Selbſtverwaltungsgeſetzes für ganz Polen vor- 
gelegt, durch das eine einheitliche kommunale Ver- 


waltung für Provinzen, Kreiſe und Gemeinden geſchaffen werden 
ſoll, Bisher hatte jedes der drei Cellgebiete e Ber» 
waltung; im ehemals preußiſchen Gebiet war bisher noch die Stein- 
Hardenbergſche Selbſtverwaltung in Kraft. Die Verordnung ver- 
längert die Wahlzeit der Kommunalparlamente auf fünf Jahre, ver- 
größert die Verantwortlichkeit der Bürger 
meiſter und Staroſten und vergrößert die Kontrolle 
der Auflichtsbehörden. Das Wahlalter wird auf 25 Jahre 


erhöht und die Abſtimmung nicht nur auf Liften, ſondern auch auf 


Namen zugelaſſen. Nach Inkrafttreten der neuen Selbjtvermaltung 
jollen in ganz Polen kommunale Neuwahlen ftattfinden. 

Durch eine vom Miniſterium beſchloſſene Verordnung wird eine 
Verminderung der Kreiſe in einzelnen Wojewodſchaften Polens durch- 
geführt. Beſonders wird die Wojewodſchaft Poſen von dieſen 
Anderungen betroffen. Es werden in Polen .insgejamt 
lieben Kreiſe aufgehoben. Der Kreis Schildberg wird 
dem Kreiſe Kempen angehören, ferner kommt der Kreis Adel nau 
zum Kreiſe Oſtrowo, der Kreis Koſchmin zum Kreiſe Krotoſchin, 
der Kreis Pleſchen zum Kreile Jarotſchin, der Kreis Strelno 
zum Kreiſe Mogilno, der Kreis Schmiegel zum Kreiſe Kosten und 
der Kreis Hrätz zum Kreiſe Neutomiſchel. Jusgeſamt Jind in ganz 
Polen 20 Kreiſe durch die Verordnung aufgehoben worden. Diefe 
Maßnahme wird mit Sparſamkeitsrückſichten begründet. 
Für Pommereilen hat der Ministerrat folgende neue Kreis- 
einteilung beſchloſſen: Der Kreis Meme (Neſtkreis Marienwerder) 
wird unter die Kreiſe Dirſchau, Preußiſch-Stargard und Schwetz auf- 
geteilt. Ein Teil des Kreiſes Stargard wird dem Kreiſe Dirſchau, 
ein Ceil des Kreiſes Schwetz dem Kreiſe Tuchel zugeteilt. Ferner 
wird ein Drittel des Kreiſes Löbau dem Kreiſe Soldau zugeteilt, 
ebenſo werden zwanzig Gemeinden aus dem Kreiſe Strasburg 
dem Kreiſe Soldau einverleibt, der damit zu einem der größten Kreiſe 
wird. Angeblich ift der polniſch gewordene Teil des Kreifes Soldau 
allein nicht lebensfähig. — Das Sollamt Konitz wurde am 
31. Dezember v. J. aufgelöſt und mit dem Sollamt Dirſchau vereinigt. 
Die Sahl der Kreisgerichte (Amtsgerichte) Joll verringert 
werden. Es ſoll nur noch in jedem Landkreise ein Gericht beſtehen 
bleiben, Bezirksgerichte (Landgerichte) gibt es nur noch in Sdingen, 
Graudenz und Thorn. 

Wieder deufjche Lehrer entlajjen. 

Soeben ſind wieder zwei deutſche Lehrer entlaſſen worden. 
In GSroß-Leiſtenau bei Graudenz wurde der Volksſchullehrer 
Reis entlaſſen. Sein Nachfolger iſt ein Pole, der nur wenige 
Worte Deutjch verſteht. In Jukroſchin in der ſüdlichen Provinz 
Poſen wurde der deutsche Volksschullehrer Schmidt aus dem 
Staatsdienft entlajfen. Die 56 deutſchen Kinder werden auf die poi= 
niſchen Klaſſen verteilt und erhalten künftig polnischen Unterricht. 


Möller, Kindermann, Lüdecke. 


Zu den üblichen Kampfmitteln gegen die deutſche Minderheit in 
Polen gehört die Behauptung, daß die deutſche Propaganda im pol- 
niſchen Staate von Berlin aus unterſtützt und finanziert werde. Be⸗ 
Jondere Verbreitung hat dieſe Behauptung gefunden durch die Denk- 
ſchrift eines „Schriftſtellers“ namens Karl Möller Kiel, Kolding- 
ſtraße 22), der ein ganz unglaubliches Machwerk über die deutſche Oft- 
politik zuſammengeſchrieben hat. Möller hat wahres und erlogenes 
Material über Tagungen des V A., des Schutzbundes, des Deutſchen 
Oftbundes und anderer mehr oder weniger bekannter deutscher Orgoni⸗ 
lationen geſammelt und in vollkommen entſtellter Weile verarbeitet. 
Er behauptet u. a., daß es in Deutſchland einen „Fonds zur Sinan- 
zierung der Polenbetze und zur Bekämpfung der polniſchen Minder 
beit in Deutſchland“ gebe. In einer unter dem Titel „Die deutſche 
Grenzreviſionsbewegung, eine Materialfammlung“ erſchienenen Schrift, 
die 62 weitgeſchriebene Seiten umfaßt und 1o NM. koſtet, hat dieſer für 
dänische und polniſche Blätter ſchreibende Möller im Jahre 1950 in der 
oberflächlichſten Weiſe, die trotz des „fünfjährigen Studiums aller Sweige 
deutſcher Grenztumsarbeit“, auf das er ſich in der Anpreiſung ſeiner 


Schrift berief, einen bedenklichen Mangel an Sachkenntnis verrät, 


einen Überblick über die deutſche Reviſionsbewegung gegeben. Daß 
Möller mit ſolch grobem Unfug auch erheblichen Schaden anrichten 
kann, hat man kürzlich in dem Beleidigungsprozeß der deutſchen 
Lehrerschaft in Lodf gegen Danielemfki und Genolſen geſehen; in dieſem 
Prozeß haben die journaliſtiſchen Erzeugniſſe Möllers den polnijchen 
Verieumdern injofern gute Dienſte erwieſen, als man aus ihnen u. a. 
offenbar auch eine „Staatsgefährlichkeit“ der deutſchen Lehrer in 
Polen herausleſen kann. tue ze 

Noch interejlanter als die Arbeit dieſes Möller iſt die Tätigkeit 
eines gewiſſen Leon Kindermann in Bromberg. Kinder- 
mann hat vor den Novemberwahlen 1930 verfucht, eine deutjche 
Splitterpartei zu gründen und als Spitzenkandidat dieſer Partei 
aufzutreten. Es gelang dann ſehr leicht, ihn dadurch mattzuſetzen, daß 
man einige für ihn [ehr peinliche Erinnerungen aus der 
Seit der Nheinlandbeſetzung veröffentlichte Kindermann 
lebte damals als kleiner Angeſtellter in Grevenbroich und [tand im 
Dienſte der franzöſiſchen Beſatzungsbehörde. Als bejahlter Agent 
der Franzoſen hatte er ſich in den Augen der Bevölkerung Jo 
weit bloßgejtellt, daß er beim Abmarſch der Belatzungstruppen mit 


dieſen verſchwand. Nachdem er einige Jahre angeblich im Elſaß gelebt 
hatte, tauchte er jetzt in Polen auf. Unter dem Druck feiner 
politiſchen Auftraggeber hat er die Beleidigungsklage gegen die „Oeut- 
Ihe Nundſchau“ in Bromberg, die ihn als offenkundigen politiſchen 
Lumpen entlarvt hatte, erhoben; da Kindermann es aber offenſichtlich 
nicht eilig hat mit der Aufrollung ſeiner Vergangenheit vor Gericht, 
iſt trotz monatelangen Wartens der Prozeßtermin noch immer nicht 
anberaumt worden. — Während Polen ſich beklagt, daß die deutſche 
Propaganda ſtaatlich finanziert würde, verwendet es Jelber erhebliche 
Gelder, um ſolche Geſtalten wie Herrn Kindermann zu kaufen oder den 
bekannten „Kultur- und Wirtſchaftsbund“ zu unterſtützen, um dadurch 
die deutſchen Verbände zu zerſetzen und Uneinigkeit in ihre Neihen 
zu tragen. 

In Konitz gibt ſeit einiger Seit Hugo Ernſt Lüdecke, der 
unter dem Namen eines Dr. Hans von Heldn Jeine dunkle 
Vergangenheit zu verbergen ſucht, die „Pommereller Neu- 
eſten Nachrichten“ heraus. (Siehe „Oſtland“ 1931 Nr. 40.) 
Selbſtverſtändlich werden die „Pommereller Neueſten Nachrichten“ 
von den Deutſchen im Korridorgebiet nicht geleſen. Die darin ent- 
haltenen Aufrufe an „deutſche Damen und Herren, 
denen an einem Ausgleich zwiſchen beiden Volks- 
teilen in Pommerellen gelegen ift“, ſich zu einem „von 
keiner Seite abhängigen Verbande“ zuſammenzuſchließen, erſcheinen 
alſo unter Ausſchluß der Öffentlichkeit, beziehungsweiſe wird das 
Blatt eben um der polniſchen Propaganda willen vielen Deutjchen, 
die es gar nicht haben wollen, unentgeltlich ins Haus geſchickt. Die 
bieraus erſtehenden Portokosten aber möchte Herr „von Heldn“, fo 
ſcheint es, ſparen. Da nun aber auch die polniſchen Propagauda- 
gelder angeſichts der Wirtſchaftskriſe nicht unerſchöpflich ſind, erfolgt 
die Verſendung des Blattes als Dienſtſache der 
polniſchen Behörden, mit dem Stempel des Staroſten ge- 
ſchmückt. Dies beweiſt zur Genüge, von wem dieſer Herr „von 
Heldu“, alias Lüdecke, abhängig iſt — und wie abhängig daher auch 
der Verband ſein würde, den er mit „deutſchen Damen und Herren“ 
gründen möchte, um den Danielewfki, Gebauer und Jakob, die mit 
dem „Deutſchen Kultur- und Wirtſchaftsbund“ in Lodz ihr Unweſen 
treiben, in Pommerellen etwas „Gleichwerliges“ an die Seite ſtelien 
zu können. 
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Anerkennende Ausführungen über den „Oſideulſchen Heimalkalender“ 


gehen uns faſt täglich in Form von Besprechungen des Kalenders in 
Zeitungen und Seitſchriften wie auch in Zufchriften zu. So ſchreibt 
Peter Mohr in der „Cilſiter Allgemeinen Zeitung“: 

Der „Oſtdeutſche Heimatkalender“, der heute im 11. Jahrgang er- 
Jcheint, erbringt mit feinem reichhaltigen und wertvollen 
Inhalt den beſten Beweis, daß die gute alte Kalender- 
form gerade in der heutigen wirtſchaftlichen Notzeit ihre alte Be⸗ 
deutung als Volksbildungsmittel haben kann. Dabei ſoll 
der Ausdruck: Volksbildungsmittel nicht von der Tiefe, ſondern eher 
von der Höhe des Niveaus ausjagen. Hiervon zeugen tat⸗ 
jächlich ſämtliche Beiträge, Aufſätze, Novellen, Gedichte, die der 
Kalender enthält. Uneingeweihte werden übrigens erſtaunt ſein, wie 
unendlich großzügig und vielſeitig die Arbeit des Deutſchen Oſtbundes 


Von den Polen 


Der „Polniſch⸗preußiſche Bund“. 


In Altmark, Kreis Stuhm, hielt ein neugegründeter polniſcher Ver— 
band der „Polniſch⸗preußiſche Bund“, ſeine erſte Sitzung ab. 
Er hat ſich den Schutz der kulturellen und wirtſchaftlichen 
Intereſſen der deutſchen Staatsbürger polniſcher 
Sunge zum Siel geſetzt. Der Bund bekämpft die bisherige Polen- 
organisation in Deutjchland, den „Bund der Polen in Deutjchland“, 
weil dieſer in ſeiner Taktik keine Mittel zur Hebung der Lage der 
Volkesgenoſſen beſitze. Sehr intereſſant war es, zu erfahren, wieviel 
lich die Republik Polen die Unterſtützung einer polniſchen Bewegung 
in Weſtpreußen hat koften fallen Acht illionen Sloty 
Jind 1919 und zwei Millionen 1925 von Warſchau 
nach Stuhm gefloſſen, um bier eine polniſche Be- 
wegung ins Leben ju rufen. Von dem Gelde Jollen aber 
nur wenige etwas gehabt haben. Der neugegründete „Polniſch— 
preußiſche Bund“ will dafür Jorgen, daß feine Mitglieder in erſter 
Linie deutſche Staatsbürger bleiben, die Deutſchland als ihr Vater— 
land anerkennen und daneben ihre polniſche Sprache, Sitten und 
Kultur pflegen, auf keinen Fall aber mit Polen in Beziehungen 
treten, ſondern mit Deutfchland zufammenarbeiten und die nationale 
Hetze beſeitigen. £ 

Wenn man auch noch nicht weiß, welche Männer hinter der neuen 
Organifation ſtehen, Jo ſieht doch die ganze Angelegenheit vorläufig Jo 
aus, als ob der neue Bund von denſelben Kreiſen aufgezogen iſt, die 
hinter dem alten Polenbund ſtehen. Deſſen Ausſichten, Anhang in 
der Grenzbevölkerung zu finden, find wegen feines hetzeriſch deutſch⸗ 
feindlichen und irredentaverdächtigen Auftretens beſchränkt. Der 
Gedanke liegt alſo nahe, daß man ſetzt verſucht, mit einer neuen, nicht 
vorbelaſteten Organiſation, die loyal auftritt, die Elemente, die wohl 
Kulturell Polen ſein, die politiſchen Umtriebe des Polenbundes aber 
nicht mitmachen wollen, heranzufiehen. Unter doppelter Firma läßt 
ſich vielleicht mehr erreichen. Man darf ſich durch die Kritik, die der 
„Polniſch-preußiſche Bund“ am „Bund der Polen“ übt, und durch 
die Preſſefehde, in der das neue Berliner polniſche Wochenblatt „Glos 
Polfki ne gegen den „Dziennik Berlinſki“ führt, nicht gleich 
zu der Annahme verleiten laſſen, daß es ſich bei der neuen Gründung 
um eine erufthaft Toyale Organisation handelt, die lediglich kulturelle 
und wirtſchaftliche Zwecke unter Ausſchluß politischer und 
irredentiſtiſcher Beſtrebungen verfolgt. Auch. der Polenbund be⸗ 
hauptet, daß er lopal iſt, daß er Deutſchland als fein Vaterland an⸗ 
ſieht. Auf das, was gejagt wird, kommt es nicht an. Das praktische, 
ſich meiſt hinter den Kulilfen abſpielende Handeln, die Agitation von 
Aienſch zu Menſch entſcheidet. 

Immerhin kann man dem „Polniſch-preußiſchen Bund“ dankbar 
ſein für die Enthüllungen, die er über den Umfang der von Warſchau 
für die Poloniſierung des Kreiſes Stuhm aufgewandten finanziellen 
Mittel gemacht hat. Wenn Polen ſich die agitatoriſche Bearbeitung 
eines einzigen preußischen Grenfkreiſes — allerdings eines Kreiſes, 
der durch feine Lage an der „Oreiländerecke“ beſondere politiſche 
Bedeutung beſitzt — nicht weniger als 10 Millionen Zloty kojten 
läßt, Jo fällt es nicht ſchwer, ſich ein Bild von dem Umfang und der 
Intenſität zu machen, mit der Warſchau auch in unſeren übrigen 
Grenzgebieten ſeinen annektioniſtiſchen Beſtrebungen den Boden be⸗ 
reitet. Es iſt wahrhaftig nur zu natürlich, daß ſich der grenzdeutſchen 
Bevölkerung angeſichts der Wühlarbeit, die ſich Polen feit Jahr und 
Tag ungeſtört in den preußiſchen Oſtprovinzen leiſten darf, eine ſteigende 
Erregung bemärhtigt, und ſich dieſe Erregung dann in Vorfällen wie 
dem „Aufruhr“ von Jedwabno entlädt. 

Polniſche Kulturpropaganda in Mafuren. 
Die polniſche Kulturpropaganda in Maſuren ſtrengt ſich in letzter 
Seit beſonders an, Sreunde für das Polentum zu gewinnen. Seit 
Wochen ſchwärmen vom polniſchen Geld abhängige junge Burſchen, die 
ſich wahrſcheinlich der Tragweite ihres volksverräteriſchen Tuns nicht 
vewußt find, durch das füdliche Oſtpreußen. Sie gehen in den 
Ortſchaften von Haus zu Haus und verteilen den im Verlag der 
„Gazeta Olfztunfka“ in Ortelsburg erſcheinenden polniſchen 
Kalender „Mazur“, und als bejondere Gabe eine in Allenſtein 
gedruckte polniſche Ausgabe des Romans „Kreuzritter“ von 
Henryk Sienkiewicz unter der Bevölkerung. Bei dieſer Ge— 
legenheit klagen die Werber über die furchtbare Wirtſchaftsnot 


if. Es iſt vielleicht die Organisation in Deutſchland, die, völlig par- 
teilos, alle Parteien und alle Bevölkerungsſchichten erfaßt. Es ſind 
alles Deutſche, die ſich hier zu gemeinſamer Arbeit zufammentaten, 
Deutſche, die das gleiche Schickjal teilen, die aus dem Kreis der 
engeren Heimat vertrieben find und zuſehen müſſen, wie das geliebte 
Land leidet unter fremder Gewaltherrſchaft. Es gibt unendlich viel 
ſolcher „Vertriebener“, davon zeugt die Aufzählung der im ganzen 
Reich verſtreuten Landesverbände und Ortsgruppen. Es müßte 
Ehrensache jedes Deutjchen ſein, die Arbeit des Oſtbundes, der 
übrigens auch eine wertvolle Wochenſchrift „Ostland“ herausgibt, nach 
Kräften zu unterſtützen.“ 

Wer unjeren „Oftdenfjchen Heimatkalender“ für 1032 noch nicht 
beſitzt, beſtelle ihn ſofort. 


in Deutſchland. 


in Peutſchland, ſagen den baldigen Hufammenbruch der deutschen 
Währung voraus, ſprechen andeutungsweife von der Aufgabe O ſt⸗ 
preußens durch die deutſchen Linksparteien (ö und 
geben dann ſchließlich zu verſtehen, daß Oſtpreußen wohl bald 
von Polen übernommen werde. () Es ſei infolgedeſſen rat⸗ 
jam, polniſche Zeitungen und Schriften zu leſen. Es wird dann bei 
läufig nach der Wirtſchaftslage jedes einzelnen gefragt und bei dieſer 
Gelegenheit anheimgeſtellt, doch möglichſt bald einen Antrag auf 
Kreditgewährung an die polniſche Volksbank 
zu ſtellen, die angeblich über Held in großen Mengen verfüge und in 
der Lage ſei, zu niedrigen Sinsſätzen den notleidenden maſuriſchen 
Bauern zu helfen. Wer die polniſche Bank in Anſpruch nehme, brauche 
keine langwierigen Anträge an die Oſthilfe des Reiches zu ſtellen, er 
Jpare ſich viele Unannehmlichkeiten und könne, wenn die Seiten beſſer 
geworden ſeien, nach und nach das Geld an die Polenbank wieder zu- 
rückzahlen. 

In dieſer Richtung bewegen ſich die Unterhaltungen, bis ſchließlich 
der Werber jein Notizbuch zückt und ſich die Adreſſe und Unterſchrift 
geben läßt. In den namentlich aufgeführten Liſten, die dieſe polniſchen 
Werber an ihre Auftraggeber weiterleiten, wird dann genau berichtet, 
zu welchen Erfolgen der Werbefeldzug geführt hat. Alle nicht ganz 
licheren Maſuren werden in dieſen Liſten mit einem Kreuz, andere 
wiederum, die für die polniſchen Bestrebungen einige Zuneigung gezeigt 
haben, mit einem „Seft Shlop“ (feſter Mann) bezeichnet. Die letzteren 
erhalten dann fortlaufend Zufchriften von der polniſchen Werbeſtelle 
und werden, falls es zweckmäßig erſcheint, auch mit Geld verſorgt. 

Als polniſche Werber ſind in Maſuren eine ganze Anzahl von 
Perſonen namentlich bekannt. So erjchienen kürzlich in Johannisburg 
zwei junge Leute, von denen der eine, Otto Sharkomjki, Sohn 
des für den „Mazur“ verantwortlich zeichnenden Redakteurs, in 
Ortelsburg der Bevölkerung beſonders gut bekannt iſt. Die beiden 
Werber ſtiegen im Hotel „Mafurifcher Hof“ ab. Die Kunde von dem 
Eintreffen der beiden ging wie ein Lauffeuer durch die Straßen. In 
kürzer Zelt hatten ſich jahlreiche Perſonen vor dem Hotel eingefunden; 
ein Teil drang in das Hotel ein und holte die jungen Leute heraus. 
Inzwischen war auch die Polizei erſchienen, die die beiden jungen Leute 
feftnahm, da ſie ſich nicht genügend ausweiſen konnten. Bei den 
Seftgenommenen beſchlagnahmte man eine große 
Anzahl von polniſchen Büchern und Werbeſchriften. 
Eine beſonders rege Werbetätigkeit entfalten die Polen unter 
der maſuriſchen Bevölkerung auch für die Erlernung der 
polniſchen Sprache. So hat dem Ortelsburger „Mazur“ 
kürzlich ein kurzes Handbuch des polniſchen Leſeunter 
richts (unter dem Citel: „Polniſche Leſeregeln“) beigelegen. Die 
polniſche Sprache ei in Mafuren zwar überall bekannt (), die 
Kenntnis des polniſchen Leſens ſei jedoch nicht allgemein verbreitet, 
bemerkte der „Mazur“ dazu und zählte dann einige der Vorteile auf, 
die die Kenntnis des Polniſchen dem Maſuren angeblich bringe. Da 
in Zukunft wenig Ausſicht für ihn beſtehen werde, wie bisher in der 
weſtjäliſchen Induſtrie unterzukommen, werde ſich „der brot⸗ und 
arbeitſuchende Blick nach einer andern Richtung lenken müſſen. Es 
kann vorkommen,“ ſchreibt der „Mazur“, „daß mancher 
der Söhne des mafuriſchen Landes bejifere Da- 
leinsbedingungen in Polen finden wird, zumal wenn 
wir den raſchen Aufbau Polens nach dem Kriege in Betracht ziehen.“ Es 
ſei klar, daß für die etwa nach Polen gehenden Maſuren die Kenntnis 
der polniſchen Sprache eine unerläßliche Bedingung ſein werde. Dieſes 
Argument iſt ganz geſchickt auf die ſchwierige Wirtſchaftslage Mafurens 
zugeſchnitten. Es liegt an ſich ja nahe, daß ein Maſure, der in 
jeiner Heimat kein Sortkommen findet und jetzt auch keine Ausſicht 
mehr hat, in der weſtdeutſchen Industrie ſein Brot zu verdienen, auf 
den Gedanken kommen kann, fein Heil einmal in Polen zu ver= 
juchen, das ihm vom „Mazur“ als ein Land hingeftellt wird, in dem 
es keine Not und keine Arbeitsloſigkeit gibt. Er würde allerdings 
bald bitter enttäuscht ſein, da in Polen, wo mindeſtens ein Drittel 
aller in der Landwirtſchaft beſchäftigten Perſonen überflüſſig iſt und 
die geſamte Industrie vor dem Jufammenbruch ſteht, alle Voraus- 
letzungen für eine maſuriſche Einwanderung fehlen, und da man 
überdies einem Maſuren, der an den deutſchen Lebensstandard gewöhnt 
iſt, nicht zumuten kann, für einen Hungerlohn in oſtoberſchleſiſchen 
Borgwerken zu ſchuften. 


1952 


Ein neues Jahr hat begonnen. 
Die erſten Tage des neuen Jahres liegen nun hinter uns, aber dieſe 
wenigen Cage haben bereits mit größter Deutlichkeit gezeigt, daß wir 
in einen Seitabſchnitt eingetreten ſind, der die Entſcheidung über das 


kommende Schickjal unferes Volkes bringen wird. Kein Menſch kann 


vorausjagen, wie dieſe Entſcheidung ausfallen wird. Aber eines ift ge⸗ 
wiß, daß wir nicht abſeits von all dem Geſchehen, das ſich vollziehen 
wird, ſtehen können, denn gerade uns junge Menſchen geht das, was 
nun kommen wird, von allen am meiften an. Jetzt iſt die Zeit vorbei, 
in der über die Zukunft der kommenden Geſchlechter in einer Jo leicht- 
fertigen Weiſe verfügt werden konnte, wie. ö 
dies in Verfolg der unſeligen Erfüllungs- 
politik der letzten Jahre geſchah. 

Man fühlt es heute allenthalben, daß 
etwas Neues kommen muß; freilich, wie 
alles Neue, muß ſich auch dieſes erſt durch- 
ſetzen gegen alle die Widerſtände und 
Hemmnijfe, die die abſterbende Seit noch 
aufzutürmen verſucht. Aber noch nie iſt es 
gelungen, lebendige Kräfte auf die Dauer 
zu unterdrücken, noch nie hat ſich das 
Schöpferiſche im Menſchen durch Para- 
graphen und Beſtimmungen vom Schreib⸗ 
tiſch in ein Korſett einzwängen laſſen. Es 
iſt ein Kampf um die Seele unjeres Volkes, 
dem eine neue Zukunft nur erwachſen kann, 
wenn es gelingt, den Geiſt der beiden hinter 
uns liegenden Menſchenalter ju überwinden 
und den inneren Anſchluß an die Menjchen 
und Seiten wiederzufinden, in denen das 
Weſen des Deutjchtums am reinſten zum 
Ausdruck kam und die die klarſte Vor- 
stellung von der Stellung Oeutſchlands zur 
Wolt hatten. 

An der Entwicklung unſerer Seit können 
wir weder als einzelne noch als Jung- 
oſtmärker vorübergehen. Denn wenn wir 
glauben wollten, in einer Seit, in der es um 
den Beſtand unseres Volkstums geht, den 
Kopf aus Furcht oder Bequemlichkeit in den 
Sand ſtecken zu können, dann hätten wir 
es uns ſelbſt zuzuſchreiben, wenn die Mächte 
den Sieg davontragen würden, die heute 
bereits überall rüſten, das ODeutſchtum 
Kulturell und ſtaatlich zu vernichten. Gerade 
wir, denen das Schickſal des Oſtens ihr 
eigenes Schickſal geworden iſt, ſollten nie 
vergeſſen, daß wir den Verluſt im Oſten nur 
durch Lauheit und Schwäche und die innere 
Haltloſigkeit derjenigen erlitten haben, die 
es nicht wagten, in den entſcheidenden 
Augenbliccen zu handeln. 

Die Seit, in der unjere Generation den Ausſchlag geben wird, 
nähert ſich. Aber damit allein iſt nichts gewonnen, denn gelingt es uns 
nicht, die kommende Zeit ſeeliſch zu unterbauen, ein neues Lebensgefühl 
des einzelnen und der Geſamtheit zu ſchaffen und den Menfchen unſerer 
Seit zur abſoluten Einſatzbereitſchaft zu erziehen, wird es unſerer 
a nicht gelingen, der deutſchen Zukunft eine neue Richtung 
zu weiſen. 

Was für uns als Teil des Volksganzen gilt, gilt in gleichem Maße 
für uns als bündiſche Oftjugend. Auch hier heißt es, die Sinne für 
alles, was kommen wird, wach zu halten und unſere Bewegung jo zu 
feſtigen, daß ſie allen Anforderungen gewachſen Jein wird. N 
ESrnſt Otto Thiele. 


22 
Jungoſtmärker! 

Das Jahr 1932 wird auch für die Jungſcharen des Deutſchen Ojt- 
bundes ein Jahr der Entſcheidung ſein, denn es wird ſich jetzt zeigen, 
ob wir zu der inneren Gejchloffenheit und der äußeren Einheit finden, 
die es uns allein ermöglichen, im Rahmen der geſamtdeutſchen Jugend 
bewegung eine Stellung einzunehmen, die uns die Haltung der anderen 
Bünde und damit erſt die Möglichkeit der Ausbreitung unſerer Ge- 
dankengänge in den Kreiſen gibt, die nicht wie wir von Natur aus 
mit dem Oſten verbunden ſind. Es wird viel harte Arbeit jedes 
einzelnen und jeder Jungſchar an ſich ſelbſt koſten, um diefes Ziel zu 
erreichen, aber wir dürfen nicht ermüden und nicht erlahmen, denn 

„Nur wer lebt, gewinnt das Spiel“, Ernft Otto Thiele 
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Der junge Oftmärter 
Monatsſchrift für die Oftmarlarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſcharen im Deutſchen Oſtbund. 


Notruf! 
Wir heben unfre Hände 
Aus tiejfter bittrer Not. 
Herr Gott, den Führer ſende, 
Der unſern Kummer wende 
Mit mächtigem Gebot! 
Erwecke uns den Helden, 
Den feines Volles erbarm! 
Des Vollks, das nachtbeladen, 
Verkauft iſt und verraten 
In unfrer Feinde Arm! 
Erwecke uns den Helden, 
Der ſtark in aller Not, 
Sein Deutſchland mächtig rühret, 
Dein Deutſchland gläubig führet 
Ins junge Morgeurot! 
Wir weihen Wehr und Waffen 
Und Herz und Mund und Hand! 
Laß nicht zuſchanden werden 
Dein lichtes Volk der Erden 
Und meiner Mutter Land. 


1. Folge 


Jahresrück⸗ und aus blick. 


So iſt nun der Klang der Silveſterglocken verhallt; wir ſtehen an 
der Schwelle des Jahres 19321 Erſcheint es uns da nicht gerechtfertigt, 
auch einmal über unjere Oſtbund-Jugendbewegung die Lupe zu ſetzen, 
und alles einmal kritiſch zu beleuchten, das Gute anzuerkennen, das 
Sehlende. oder die Fehler zu bemängeln, damit wir im Jahre 1932 
weiterhin dem geſteckten Ziele auf gangbarem Wege zujtreben können. 

1931, trotz ſeiner Kriſen und erdrückenden Sorgen, war für unſere 
Bewegung kein Jahr des Rückgangs oder Stillſtands; nein — wir find 
unentwegt fortgeſchritten, wenn auch nur ſchrittweiſe, wir Jind zu be⸗ 
wußter Aktivität vorgedrungen. Wir 
wünſchen, es wäre manchmal flotter ge⸗ 
gangen, jedoch jedem Vorwärtsſtrebenden 
erwachjen ungeahnte Hinderniſſe, die 
immerhin ihre Zeit brauchen, um über⸗ 
brückt zu werden. Wir haben aber den 
Willen, weiterzuſchreiten, und können uns 
mit Feſtſtellungen allein nicht begnügen. 

Violes hat ſich im Laufe des vergangenen 
Jahres geändert. So ſoll zunächſt Bund 
und unſere Neichsjugendleitung herhalten. 
Berlin liegt an der Spree, und der Weg 
dürfte ſchätzungsweiſe 200 km betragen. 
Das war aber immerhin kein Grund, daß 
man in den vergangenen Jahren (vor 193) 
fo wenig wie nur irgend denkbar von 
unſerer Reichsjugendleitung hörte. Welches 
war die Folge? Die Jugendgruppen waren 
fi ſelbſt überlaffen, verminderten ſich mit 
jedem Jahr und ſtanden nach Jahren (nach 
erfolgter Auflöfung) nur noch in den 
Bundesſtatiſtiken. Es iſt anders ge- 
worden. Alle Jugendgruppen können unſerm 
Dr. Thiele nur aufrichtigen Dank zollen, 
daß wir über geweſene Mißſtände hinweg 
find. Jetzt beſteht die Verbindung wiſchen 
Reichsleitung, Landesverband und Jugend- 
gruppe. Durch die notwendige Sühlung⸗ 
nahme wird die Freude an der Arbeit 
geweckt und ausſichtsreich beeinflußt. Die 
Folgen nach der guten Seite hin blieben 
nicht aus: Schriftverkehr und Gedanken- 
austauſch ſetzten ein, die Organiſation 
wurde verbefjert, neue Jungſcharen er- 
ſtanden und werden weiterhin erſtehen, 
Außenstehende wurden zur Mitarbeit ge⸗ 
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ri wonnen, und Pfingſten findet das erſte 

ruſt Leibl. Neichsjugendtreffen ſtatt. Eines müßte 

BERN j feitens der Neichsleitung für 1932 be⸗ 
achtet werden. Bei 23 Landesverbänden 


des Oftbundes müßte darauf gehalten 
5 werden, daß auch 23 Landesverbands- 
Jugendleitungen nicht nur ſieben laut Statiſtik, und bei 405 Orts- 


gruppen mindeſtens 250 Jugendgruppen beſtehen. Hierin dürfte 
eine Hauptaufgabe des Bundes liegen. Hier muß der Grund⸗ 
ſatz gelten: „Zu jeder Ortsgruppe eine Jugendgruppe.“ „Wer die 


Jugend hat, hat die Zukunft“; dieſes wahre Wort jollte uns allen 
dauernd in den Ohren gellen, damit nicht dereinſt der Tag kommt, da 
Verſäumtes nicht mehr einzuholen ift, und uns nicht die Seit über- 
flügelt. Der Wille ſoll hier zum „eiſernen Muß“ werden und „wo ein 
Wille iſt, da iſt auch ein Weg“. Dieſe Erfahrung habe ich auch in 
Niederſchleſien machen müſſen. Sahlreich, ja faſt erdrückend, waren 
all die Gründe, die man mir für das Nichtzuſtandekommen von Jugend⸗ 
gruppen anführte; aber alle mußten fallen. 

Bedauert haben wir überaus, daß die Bundes-Sparmaknahmen 
dahin führen mußten, die Beträge für die Jugendarbeit im Etat zu 
kürzen. Wir hegen für 1932 unbedingt die Hoffnung, daß die Un- 
möglichkeit dieſer Maßnahme ſeitens des Bundes eingeſehen wird. 
Für die Jugend verausgabte Gelder bringen immer ſichtbaren Erfolg. 
Calſche Einftellung und gewiſſe Engherzigkeit würden niederſchlagende 
Solgen haben; denn ohne uns iſt kein Sortbejtand des Oftbundes. 

Ja, wir gehen in unſeren Hoffnungen noch weiter. Die Landes- 
verbände und auch die Ortsgruppen müſſen es als ihre Pflicht anſehen, 
den Jungſcharen finanzielle Unterstützung zu gewähren. Einsparungen 
können anderswo getätigt werden, wo ſie als wirkliche Einſparungen 
angeſehen werden können. . 

Man muß unferer Jugendarbeit weit mehr Verſtändnis und önter- 
elſe entgegenbringen. Dieſes müſſen wir unbedingt erwarten, wenn wir 
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nach außen hin Beachtung finden und uns auf breiterer Balis durch⸗ 
jetzen ſollen. Und kann man unferer Arbeit kein Intereſſe abgewinnen, 
dann verlangen wir als Mindeſtes, daß man uns nicht hindernd im 
Wege ſteht. f 

Uns Jungen und Mädel möge auch im neuen Jahr ein Wille be⸗ 
festen, der uns Kraft und Mur für den weiteren Weg gibt. Wir 
wilfen, was wir wollen. Noch gilt es, ganze Arbeit zu leilten, Schwache 
end Laue gilt es mitzureißen; Widerfacher zu meiden. Dann wird 
auch das Jahr 1932 uns einen Fortſchritt bringen, entgegen dem Siel: 
„Treue Liebe zu Heimat und Vaterland und ſtarker Glaube an eine 


Deutſche Sukunft.“ Will. Hain. Waldau. 
Führer der Jungſcharen Niederſchleſiens. 


Inſtrumentalbegleitung ben Gruppengeſang. 


Sang und Klang, Lied und öInſtrumentenſpiel wurden bei uns 
Deutſchen von jeher als eine Einheit empfunden und miteinander 
gepflegt. „Muficen Klang und Menſchenſtimm' daneben, geben Leib 
und Seele neues Leben“ heißt es noch in einem Loblied auf „rau 
Muſica“ des 17. Jahrhunderts. Daß die dann einſetzende Mufik- 
entwicklung, die einerjeits Virtuoſentkum züchtete, andererſeils die 
Pflege des Liedes den Geſangvereinen überließ, eine Sehlentwicklung 
war, hat die neue Muſikbewegung unſerer Zeit erkannt und iſt be⸗ 
jtrebt, die urſprünglich vorhandene Einheit von Lied und Spiel wieder 
zum Allgemeingut deutſchen Volkstums zu machen. An dieſer Auf- 
gabe wollen wir mit dem Singen und Muſizieren in unſeren Gruppen 
mithelfen. 

Und das iſt gar nicht ſo ſchwer, wenn wir nur darauf achten, nicht 
in die alten Fehler (Birtuojentum, Gejangvereinsmanier) zurückzu- 
fallen und andererſeits bloßes paſſives Zuhören, Muſikgenießen ver- 
meiden. Jede Stimme ſoll etwas zu jagen haben. Muſik und Lied 
jollen uns Gemeinſchaftstun fein, Ausdruck gemeinfamen Wollens. 
Darum polyphone Mufik: Lieder in mehrſtimmigen Sätzen ſingen und 
vor allem zu den Liedern inſtrumentale Begleitungen Jpielen. 

Man fängt dabei natürlicherweiſe ganz beſcheiden au. Sunächſt 
ſpielen die Inſtrumente die Melodieſtimme mit, unterwegs auf dem 
Marſch, bei der Naſt, im Heim. Dann geht man allmählich vom 
bloßen Mitſpielen zum Begleiten der Melodie über, man Jpielt freie 
zweite Stimmen, Oberſtimmen, inſtrumentale Begleitmelodien. Gutes 
Notenmaterial und weitere Anregungen findet man hierfür im „Muſi- 
kant“ von Jöde, „Jungfernkranz“ von Sötſch und „Strampedemi“ 
von Henſel ſowie in Partiturausgaben der Jödeſchen Singſtunden 
(Kallmeyer Verlag). Doch erfordert dieſe inſtrumentale Untermalung 
der Singſtimme ſchon eine größere Fertigkeit in der Beherrſchung 
des Inſtruments und verlangt andererſeits ein Sich-Hineinhören in 
die melodiſche, dunamiſche und rhuthmiſche Eigenart des Liedes. 
Letzteres wird in noch höherem Grade von der freien, nicht an die 
Notenvorlage geknüpften Inſtrumentalbegleitung verlangt. Bei der 
freien, nur von der Phantaſie diktierten Inftrumentalbegleitung achte 
man beſonders auf die muſikaliſchen Unterſchiede der einzelnen Lieder, 
die natürlich auch unterſchiedliche Begleitungen verlangen, und fertige 
nicht alles mit der ſtets gleichen unſchönen Schrum-Schrum-Mujik 
auf der Klampfe ab. So drängt 3. B. das herbe geſchloſſene alt- 
deutſche Lied zu linienhafter, ſchwungkräftig vorwärtsſtürmender Ge⸗ 
jtaftung und verlangt eine poluphone Setzart, während dem. ſinnfälligen 
gefühlsmäßigen Lied unjerer Seit eine akkordiſche Begleitung beſſer 
angemejfen iſt. Ferner muß ſich der Spieler bei der freien Begleitung 
immer darüber klar fein, daß er nicht für ſich allein ſpielt, ſeiner 
muſikaliſchen Phantaſie alſo nicht freien Lauf laſſen kann, ſondern 
das Lied begleiten ſoll, und d. h., daß er in einer ſingenden und 
klingenden Gemeinſchaft ſteht, die von dem einzelnen Anpaſſung und 
Ciureihung fordert. 

In noch höherem Maße wird dies von der reinen Inſtrumentalmuſik 
gefordert. Und ein einfaches, ſchlichtes, aber zuchtvoll gejpieltes 
Aufikjtück wirkt bei einem Werbeabend beijpielsweile noch immer 
beſſer als ein unordentlich geſpieltes, ſelbſt wenn dieſes an ſich muji= 
kaliſch höher ſteht. Als Notenliteratur iſt die vom Kallmeperſchen 
Verlag herausgegebene „Hausmuſik“ von Jöde zu empfehlen, ſowie 
die „loſen Blätter der Muſikantengilde“. 

Nun komme ich zu den Inſtrumenten ſelbſt — erſt jetzt —, weil 
das bisher Geſagte grundſätzlich für alle Instrumente gilt. 

Für unſere Swecke kommen in erjter Linie Geige, Flöte und 
Klampfe in Frage; daneben Können aber auch ſehr gut Cello, Bratſche, 
Klarinette und Horn benutzt werden. Zum Volkstanz verwendet man 
gelegentlich auch die Sieharmonika mit ihrem gemütlichen Dreiviertel- 
takt-Charakter. Die Mandoline hat mit dem deutſchen Lied nichts 
zu Schaffen. Sdler Klang und reine Stimmung eines önſtrumentes 
ind mehr wert als Bänderkram und ſonſtiger unnützer. Tand. 

Geige und Laute oder Gitarre ſind in unferen Gruppen meiſtens 
vorhanden. Beide Inſtrumente können jedes für ſich ein Lied be— 
gleiten oder zuſammen die geſungene Melodie als Oberſtimme und 
akkordiſche Begleitung umrahmen. Für Klampfen und Geigen finden 
lich ſchöne und auch vom Anfänger ſpielbare Sätze in den ſchon ge— 
nannten Liederbüchern. 8 

Viel zu wenig ſcheint mir dagegen die Flöte (ich meine hier weniger 
die Querflöte als ſpeziell die Blockflöte) beachtet und benutzt zu 
werden. Ju vielen Modellen und allen möglichen Stimmlagen wird 
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die von der neuen Muſikbewegung wiederentdeckte Blockflöte heute 
hergeſtelit. Sie iſt verhältnismäßig leicht zu ſpielen, billig und iſt 
dabei — was ihre wichtigſte Eigenschaft iſt — von einer folchen 
ſchlichten Ursprünglichkeit in Con und großer Anpallungs;uy.gaeit 
an andere Inftrumente, daß fie jehr gut zur liedhaften Begleitung 
wie zum reinen inſtrumentalen Zufammenſpiel benutzt werden kann. 
Slöten und Anweiſungen zum Spielen bezieht man am bejten von Otto 
Schneider, Magdeburg. g 

Cs ijt natürlich eine Frage der Geſchmacksbildung und der 
geiſtigen Haltung, ob dem Menſchen die ſchlichte einſtimmige Weiſe 
einer Blockflöte mehr zu Jagen hat als das laute und prahleriſche 
Serge ον⁰,e te iP HH = Madame 
orcheſters, denn: „Muſik it keine Stimmungsangelegenheit, ſondern 
eine Geſinnungsangelegenheit.“ 

So aufgefaßt, muß uns die Mujik wieder Läuterung und Erbauung 
des ganzen inneren Menſchen werden und in unjerm Gruppenleben 
ein ernſtes und wichtiges Erziehungsmittel zur Gemeinſchaft. 

Erwin Haudan, Potsdam. 


Evangeliſche Jungen auf Grenzmarkfahrt. 


Eine rechte Greuzlandfahrt ſollte es werden. Schon immer hat 
es bei unſern Heimabenden zum eiſernen Beſtand gehört, daß wir 
von den blutenden Grenzen unſeres Volkes ſprachen und uns erzählen 
ließen, von Deutſchlands Olten vor allem. Wir wollten nicht um- 
ſonſt von der deutfchen Not in Oberſchleſien und im Elſaß gehört 
haben, von der Grenzmark, von Danzig und Oſtpreußen. Jetzt wollten 
wir mit eigenen Augen ſehen, wie unjäglich ſchwer deutſche Brüder 
an der Grenze leiden, Jo nahe an unſerer Heimatſtadt Berlin. 
Wollten es ſelbſt Jehen und hören, wie die unsinnige Grenzziehung 
Leben zerſtückelt, erfolgreiche, frohe Arbeit zerſtört und Qual und 
Erbitterung ſchafft. Bündiſcher Jugend Stolz und Recht iſt es, ihre 
tiefſten Erlebnijfe ſich zu „erfahren“, ſie auf großer Fahrt zu 
empfangen. “ 

So hat uns die Grenzmarkfahrt zwei Monate lang in Atem ge- 
halten, hat das ganze Gruppenleben beſtimmt und alle anderen Pläne 
und Unternehmungen umgeſtürzt und über den Haufen geworfen. Da 
gab es „Inſtruktionsſtunden“ für die ganze Jungenſchaft vom älteſten 
Knappen bis zum allerkleinſten Pimpf: „Deutſche Geſchichte in Poſen 
und Weſtpreußen“, „Wie die Grenzmark entſtand“, „Die Grenzſchutz⸗ 
kämpfe“, „Srenzmärkifche Dichter und Landſchaft“. Da wurden oft 
und gründlich die Landkarten ſtudiert und Bilder vom Sahrtengebiet 
beſehen. Aber der Höhepunkt diefer Vorbereitung war es, als Dr. 
Franz Lüdtke über die Not des deutſchen Oftens und den eigentlichen 
Sinn unſerer Sahrt zu uns ſprach. Auf einem „Srenzmarkabend“ 
war es, zu dem wir bündiſche Jugend eingeladen hatten. Viele 
Berliner Bundeskameraden und Jungen aus anderen Bünden waren 
dort. Dieſen Abend und Dr. Lüdtkes Worte werden wir nicht ver- 
geſſen. Sie haben es uns ganz tief ins Bewußtſein gegraben, wes⸗ 
halb wir in die Grenzmark fahren müjfen. Und dafür: find. wir ſehr 
dankbar. — Die größte Sorge machte es uns, daß unſere Kaſſe 
gähnend leer war. Und nirgends war Geld zu bekommen. Da haben, 
wir in zwei Wochen in wilder Hetze einen „Bunten Abend“ vor- 
bereitet, der uns die Fahrt finanzieren half. Der Netter in der Not 
aber wurde wieder Dr. Lüdtke, der half, unſer Fahrtenſäckel zu füllen. 

So konnten wir unjern ſchwarzen Wimpel mit dem weißen Schwert- 
kreuz hineintragen ins Poſener Land. Was wir erlebt haben? Viel 
Seines und Luftiges: Treue Bundeskameradſchaft, die wundervolle 
Poſener Landſchaft, zackige Klotzmärſche und Nächte im Schweineſtall. 
Aber etwas ganz anderes läßt uns auch jetzt nicht los, wenn wir an 
diefe Sahrt denken. Als wir zum erſtenmal an der Warthe die 
Grenze ſahen, da kam dieſes Eigene über uns: Die Grenze nahm 
uns in ihren Bann, und fie behielt uns feſt all die Cage hindurch, 
daß wir nicht loskommen konnten von ihrem Bild. Von dem Schlag- 
baum, der deutſches Land und Voll zerſtückelt, das doch nur ein 
Stück fein kann, der Freundſchaft, Sippe und Blutsgemeinſchaft aus- 
einanderreißt, die doch zuſammengehören. Wir hatten's immer vor 
Augen und haben es doch nicht verſtehen können. Wie ein Schatten 
lag das über uns und allen Dingen. Und was wir ſahen und hörten 
an der Grenze entlang bis Bomſt hinunter, machte dieſen Schatten 
nur noch ſchwärzer: Betſche, Tirſchtiegel, Großdammer, Bomſt, und 
dazwiſchen ſterbendes Land, dem die Lebenswurzeln durchſchnitten 
find. Wir werden es nicht vergeſſen, was wir ſahen von dem un- 
aufhaltſamen Untergang der Weideninduſtrie, die ehedem dem Lande 
Arbeit und Brot gegeben hatte, werden nicht vergeſſen, was wir 
hörten vom Lomnitzer Gefecht, in dem deutſche Grenzſchutzkämpfer 
durch ſchändlichen Verrat niedergemacht wurden. 

Das war unjere Grenzmarkfahrt. Gan; einfach wollten wir 
lernen, wie es bei Grenzdeutſchen aussieht. Und dabei iſt uns dieſes 
Land lieb geworden in feiner großen Not und Jeiner herben Schön⸗ 
heit. Wenn wir es nur irgend Können, wollen wir zu Pfingſten 
auf einem Seltlager den friſchen Wildlingen „unſere“ Grenzmark 
zeigen und ſie ſehen laſſen, was wir geſehen haben. 

Laut braufet droben der Sturm. / Wir reiten trotz Jammer und 
Klage, wir reiten bei Nacht und bei Tage, / ein Haufe juſammen⸗ 
geſchart: ! Nach Oftland geht unfre Fahrt! 

. Johannes Schmock, ö 
Bund deutſcher Vibelkreife, Jungenſchaft Schwertkreuz (Berlin). 
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Aufruf zum 1. Reichstreffen der Jungſcharen des Deutſchen Oftbundes 
zu Pfingſten 1932. 


Su den Schulungswochen des Deutſchen Oſtbundes konnten, der 
notwendigen Anlage ſolcher Wochen entſprechend, ſtets nur wenige 
Menſchen kommen, und es ließ ſich auch nicht ermöglichen, alle Jung— 
ſcharen wenigſtens durch jeweils einen Vertreter zu beteiligen. So 
notwendig nun ſolche Wochen find, und fo ſehr wir darauf bedacht 
ſein werden, ſie fortzuſetzen, Jo reichen fie doch für die Entwicklung 
unſerer auf das ganze Reich ausgedehnten Bewegung nicht aus. Wir 
müſſen neben dieſe, im weſentlichen auf die oſtpolitiſche Schulung ein- 
zelner Führer zugeſchnittenen Wochen, noch etwas anderes ſtellen, 
etwas, das für die Bewegung in ihrer Gejamtheit beſtimmt iſt. 

Auf Anfrage der Reichsjugendſtelle hat daher das Präſidium des 
Deutſchen Ojtbundes in Jeiner letzten Sitzung einſtimmig beſchloſſen, in 
den Pfingſttagen diefes Jahres ein allgemeines Neichstreffen Jämt- 
licher Jungſcharen des Deutſchen Oſtbundes durchzuführen. 

Auf Antrag der Reichsjugendftelle hat daher das Präſidium des 
alle Jungſcharen vereinigt fein, ſollen die Pommern Gelegenheit haben, 
die Leute vom Main kennenzulernen, ſollen die Nheinländer den 
Schleſiern die Hand reichen, kurzum Joll die ganze Jungmannſchaft 
des Oftbundes zu einer erſten Heerſchau zuſammentreten. 

Das Treffen findet vom Pfingſtſonnabendnachmittag bis Pfingft- 
montagnachmittag in Gernrode am Harz ſtatt, iſt alſo auf mittel- 
deutſchen Boden gelegt. Man Könnte fragen, warum gerade wir 
nicht an die Oſtgrenze gehen. Es ſind zwei Gründe, die mich bewogen 
haben, keinen oſtdeutſchen Platz in Betracht zu ziehen. Einmal iſt 
die Entfernung vom Weſten zum Oſten ſo groß, daß es bei den heutigen 
Wirtſchaftsverhältniſſen wohl kaum einer Gruppe aus dem Weſten 
möglich ſein dürfte, die Koſten der weiten Fahrt für alle aufzubringen, 
und nur für einzelne „Vertreter“ ſoll diefes Reichstreffen ja nicht 
beſtimmt ſein. Aber es iſt noch ein zweiter Grund, und der ſcheint 
mir faſt noch wichtiger zu ſein. Wer in den Olten geht, übernimmt 
eine beſondere Verpflichtung der in ſtändigem Grenzkampf ſtehenden 
Bevölkerung gegenüber und jollte dort nur daun hervortreten, wenn 
der Kreis, der ſich zuſammenfindet, eine in ſich feſt geſchloſſene Ge- 
meinſchaft darſtellt, die in der Heſamtheit und durch jedes in Er- 
Icheinung tretende Einzelmitglied eine äußere und eine innere Haltung 
zum Ausdruck bringt, die den dem Verzweifeln nahen Grenzmärker 
ſeeliſch ſtärkt und ihm zeigt, daß in der binnendeutſchen Etappe auch 
Menſchen leben, denen die Grenzfrage mehr als eine Angelegenheit 
von Reden und ſchönen Worten iſt. Dieſen Höchſtforderungen genügen 
wir als Geſamtheit jedoch noch nicht, und deshalb kommen wir zunächit 
an einer Stelle zuſammen, die es uns ermöglicht, die innere Sammlung 
zu finden, die uns zu der Gemeinſchaft werden laſſen Joll, die uns 


dann befähigt, als eine geſchloſſene Schar in Bereitſchaft zur Cat nach 
dem Oſten zu gehen. 

Gernrode ijt aber auch nicht irgendein Ort in Mitteldeutſchland, 
ſondern die Stelle, an der Gero, der Größe feiner Seit, begraben 
liegt, einer von jenen Menſchen, ohne deren Lebenstat der deutjche 
Oſten undenkbar wäre. Wenn wir uns aljo Pfingſten in Gernrode 
treffen, jo verpflichtet uns dieſes zu einer beſonderen inneren Ein- 
ſtellung, denn wir gehen zu einer der Stätten, die für unſere Be⸗ 
wegung ſumboliſch-heiligen Charakter haben. 

Wir haben daher an uns Anforderungen zu ftelfen, und jede Jung- 
ſchar wird die Seit bis Pfingſien dazu nutzen, ſoweit an ſich zu 
arbeiten, daß fie auf dem Treffen vor allen anderen beſtehen kann. 
Wer glauben Jollte, Pfingſten einige Tage des Amüſements verbringen 
zu können, und wer die Fahrt zu dem Neichstreffen als eine nette 
Abwechllung auffaßt, dem ſei ſchon heute gejagt, daß er beſſer tut, 
zu Hauſe zu bleiben. 

Das Treffen wird unter drei Leitgedanken ſtehen, die für die junge 
Generation Deutſchlands maßgebend geworden find: der Einfachheit 
in der Lebensweiſe, der Kameradſchaft und der Erkenntnis von der 
Verpflichtung dem deutſchen Oſten und der deutſchen Zukunft 
gegenüber. 

Dementſprechend werden wir auch nicht in Gaſthäuſern, ja auch 
nicht in Jugendherbergen untergebracht ſein, ſondern wir werden in 
verſchiedenen Dörfern ein feldmäßiges Scheunenquartier beziehen, und 
diejenigen Gruppen, die über ausreichende Zelte verfügen, werden zu 
einem beſonderen Seltlager vereinigt werden. Strengſte Diſziplin wird 
bei allen Veranſtaltungen herrschen, und jeder Führer ſei ſich von 
vornherein darüber klar, daß er für das Auftreten ſeiner Schar ver- 
antwortlich if, Nur wenn es jeder von uns im Bewußtſein hat, 
daß die Gernroder Bevölkerung in jedem einzelnen nicht nur den 
Vertreter irgendeines Bundes ſieht, ſondern ihn gleichzeitig auch als 
Verkörperer der deutſchen Oſtidee wertet, und wenn jeder von uns 
dementsprechend handelt, dann kann es erreicht werden, daß die 
Pfingſttagung nicht allein für uns durch den Suſammenſchluß der 
heute noch loſen Einzelgruppen zu einer Catgemeinſchaft wertvoll 
wird, fondern dann Kann dieſes erſte Neichstreffen der Jungſcharen 
des Deutſchen Oſtbundes auch ein bedeutjamer Auftakt für die kom- 
mens Haltung eines Teiles Mitteldeutſchlands zum Oſten überhaupt 
werden. 5 2 

über alle Einzelheiten berichtet in den nächſten Tagen ein be- 
ſonderes Nundſchreiben. Oſtheill 

5 Euer Ernft Otto Thiele 


Die Jungſchar „Hermann Balk“ im Jahre 1931. 


Wieder liegt ein Jahr Arbeit hinter uns, und wir können mit 
Recht ſagen, daß wir ein gutes Stück vorwärts gekommen find. In 
den 24 Zujanımenkünften befaßten wir uns mit geſchichtlichen, 
politiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen Fragen, die unſere deutſche 
Oſtmark betreffen, wir verſuchten, fie unter Leitung von Herrn 
Studienrat Laſkowſky in großen Zuſammenhängen verſtehen zu lernen. 
Wir nahmen nicht nur Abſchnitte aus Büchern über oſtmärkiſche 
Geſchichte regelrecht dürch, ſondern wir ſammelten, ein jeder aus der 
Seitung ſeines Vaters, Seitungsaufſätze und Meldungen, um fie an 
den Jungſcharabenden zu beſprechen. Dabei lag es uns weniger 
daran, in ſchulmäßiger Weile Fortſetzung an Fortſetzung zu reihen, 
ſondern wir betrachteten alles in größeren Suſammenhängen. Einzelne 
Vorträge von Mitgliedern der Jungſchar vertieften dann eine be- 
ſtimmte Frage. Die Seitſchriften: „Heilige Oſtmark“, „Die Jugend- 
herberge“, „Grenzfeuer“ ſowie „Der junge Oſtmärker“ werden regel— 
mäßig, teils an den Abenden, teils im Wechſel der Mitglieder geleſen. 
Aber auch im Spielen, Singen und Wandern kamen wir „Jungen“ 
zu unferem Recht. Von den zwei größeren Wanderungen, die wir 
gemacht haben, war der einen Siel der Vogelsberg, die andere führte 
uns nach Altheide. Fleißig ſaugen wir bei dieſen Gelegenheiten auch 
die Lieder, die wir in den Oſterferien auf der Jungſcharwoche im 
Jugendhof Haſſitz gelernt hatten. Dieſe Jungſcharwoche in Haſſitz 
war für uns das größte Ereignis des letzten Fahres. Wohl keiner 
Jungfchar iſt es vergönnt, mit fast ſämtlichen Mitgliedern eine ſolche 
Schulungswoche mitzumachen, ſolche Cage zu erleben, die ganz dem 
Siele unjerer Arbeit gewidmet ſind. Sie haben unſere Gemeinſchaft 
zu einem feſten Block gejchmiedet. 

Wie im erjten Jahre haben wir auch heuer wieder unſeren Stolz 
darein geſetzt, die Seſtveranſtaltungen der Ortsgruppe Glatz des 
Deutſchen Oſtbundes durch Vorträge und Aufführungen zu _ ver- 
Schönen. So wirkten wir an der Faſchingsfeier durch ein „Hans- 
Sachs“ Spiel, Schattenbilder u. a., bei der Adventsfeier und bei der 
Weihnachtsfeier mit, über die der „Glatzer Gebirgsbote“ einen ein- 
gehenden Bericht brachte. - 

Auch die Kaſſenverhältniſſe zeigten gegenüber dem Vorjahre eine 
merkliche Steigerung, ungeachtet der Ausgaben, die gegenüber denen 
des Vorjahres erheblich angewachſen waren. — Die Mitgliederzahl 
iſt von 20 auf 38 geftiegen. Wir freuen uns gau; beſonders, daß der 


Geiſt und die Arbeit der Juagſchar auch andere Jungen und Mädel, 
die nicht von Vertriebenen aus den uns entriſſenen Gebieten ſtammen, 
in unjere Reihen geführt hat, daß wir Anerkennung unferes Wollens 
nicht nur in Glatz, Jondern auch bei unjerer Reichsleſtung gefunden 
haben. 


Adventsfeier in der Grenzmark. 


Meſeritz, Jugendherberge. Dürftig die Herberge, faſt wie der Stall 
von Bethlehem. Aber was macht das! Es iſt Advent. Und Jugend. 

Der Kranz flammt. Überall flammt es. Kieferngrün, Kerzen. Und 
aus allen Bünden kommen ſie, am meiſten aus der Sreiſchar junger 
Nation, die — zwölf Jahre find es her — hier Or. Frau; Lüdtke 
begründet hat. Übervoll der Saal. 

Strophen klingen auf. Ja, es iſt Advent, und Weihnacht naht. 
Aber auch Ojtmark iſt. „Nach Oſtland geht unſer Ritt!“ Von 
draußen fährt der Winterſturm wider die kleinen Senſter und durch 
die Ritzen, daß die Lichter flackern. 

Marie Matthias erzählt: vom Advent 1918, von Polenart, 
deutſchem Kampf, Grenzſchutz, Niederbruch, Aufſtieg. Wie die Kiefer 
jind wir, der Baum unſerer Heimat, den der Sturm beugen, nicht aber 
brechen kann. Und lieft Lüdtkes Lied von der Oſtmark- Kiefer. 

Dann Spricht Franz Lüdtke ſelbſt. Bom Advent, als der An- 
kunft, dem Aufbruch. Advent ijt Erwartung; nur Jugend, nur ein 
junges Volk kaun noch erwarten. Wir ſind noch jung. Und er führt 
uns in jeine Heimat, an die rauſchende Weichjel, zu den Siedlern und 
Rittern, über Jahrhunderte hinweg, in die größte Jugendbewegung 
ODeutſchlands: die Oſtkoloniſation. Der Alte Fritz ſteht da, mit dem 
Krückftock. Der Führer ſteht da. Wo ijt der Führer? Wo iſt heute 
der Führer? Erwartung, Advent. Und der Lichtkreis flammt Seiten 
zurück, zu Baldur hin, zum Jul- und zum Chriſtfeſt, und Seiten voraus, 
wenn auf deutſcher Ojtlanderde wieder Weihnacht gefeiert wird. 

Su Ende das Wort. Aber niemand rührt ſich, nur einige gehen, 
da das letzte Lied erklang. 

Aber die andern bleiben. 
noch. Was? — 

Da nimmt Frau; Lüdtke feine Gedichte und lieft... Und während 
von Oſten der Schneewind heult, erſteht eine andere Welt... 


Gerard Cellbrot. — Hans-Joachim Biebrach, Glatz. 


Sie wollen noch etwas, brauchen es 
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Schulungsabende für die Jungſcharen des 
Landesverbandes Berlin-Brandenburg. 


Der Landesverband Berlin-Brandenburg bat Sachkenner, feine 
Jungſcharen in die Probleme des deutſchen Oſtens einzuführen. 


Ausgangspunkt unſerer Erörterungen bildete am erſten Abend die 
Erkenntnis: Wer den geiſtigen Kampf um unſere Oſtmark mitkämpfen 
will, muß ſich dazu rüſten. Dazu gehört, daß er den Gegner in ſeiner 
Stärke und ſeiner Schwäche kennt. Da in alle Ewigkeit die Mutter 
Erde die Grundlage jedes menſchlichen Seins iſt, gilt es, zunächſt das 
Land des Gegners kennenzulernen. 


Dieſes Gebiet ſtudierten wir nun an Hand der Karte und be— 
ſprachen die natürlichen Landſchaften, Eiszeit, Urſtromtäler, Schätze 
auf und unter der Erde, natürliche und künſtliche Verkehrswege und 
heutige Bewohner nach ihrer Volkszugehörigkeit ſowie Sahl und 
Dichte ihrer Siedlungen. 

Den zweiten Abend ſtellte ich unter den Leitgedanken: Völker- 
wanderungen im Olten. Begriffe wie urpolniſche Erde am Bober 
und an der Spree, Laufitzer Kultur, Wiſſenſchaft des Spatens, gotiſche 
Ortsbezeichnungen mit flawiſcher Zunge geſprochen, Wiſſenſchaft der 
Sprachvergleichung ſtanden im Mittelpunkt unjerer Betrachtung. Was 
iſt wahr an der polnischen Behauptung, daß die angeblich urpolniſche 
Erde bis zur Elbe ſtets von Polen bewohnt geweſen ſei, daß nur vor- 
übergehend eine Herrenſchicht von Eroberern gewalttätigſter Art und 
verſchwindender Sahl, von barbariſcher Kultur die zahlreiche Ur— 
bevölkerung polniſcher Stammesjugehörigkeit unterdrückt habe, bis 
dieſe nach dem Abzug der Germanen zur Zeit der. Völkerwanderung 
der erſten Jahrhunderte nach Chriſtus aus dem Dunkel der Unter- 
drückung wieder auftauchte? Warum fette Jeit 800 ſchon ein Nück⸗ 
jtrom der Germanen nach Oſtland ein? Politiſche und kulturelle 
Urfachen im Lande links, im Lande rechts der Elbe; hinausdrängen 
dort — herbeirufen bier; welche deutſchen Stämme waren hierbei be- 
teiligt? Wer rief ſie? Wer führte ſie? Die Gründungen zu 
deutſchem Recht! Schulzendörfer — Holländereien, die Stadt. 


Der dritte Abend. Herr Dr, Kredel zeigte uns, daß man auch 
in Polen Sorgen hat. Polen als Nationalitätenjtaat hat jeine 
Sorgen wegen der ſehr ſtarken Minderheiten, denen gegenüber der 
Staat durch internationale Verträge gebunden iſt. Der Vortragende 
zeigte die Regierungskunſt Polens, die Minderheiten ju beugen: 
Agrarpolitik, Enteignung, Beſteuerung, Erteilung und Entziehung von 
Konzeſſionen, Schulweſen, Vereinsweſen, Wahlen, Prozeſſe wegen an⸗ 
geblichen unlogalen Verhaltens ... 


Am vierten Abend zeigte uns der Präfident des Deutſchen Ojft- 
bundes, Herr Geheimrat Schmid, ein hervorragender Mitarbeiter in 
oſtdeutſchen Regierungen, aus eigenem Mitwirken und Erleben die 
Grundzüge der Negierungspolitik. Wie die Koloniſationstätigkeit 
jener ſeit dem Mittelalter von polniſchen Fürſten und polniſcher 
Geiſtlichkeit herbeigerufener Oeutſchen ſelbſtverſtändlich dieſen 
Deutſchen zunächſt frommen ſollte, aber durch ihre höhere Werte 
ſchaffende Arbeit den polniſchen Grundbeſitzern mit Dienſten, Ab- 
gaben, Pachtzinſen einen gegen den bisherigen unvergleichlich 
höheren Nutzen ſchufen; wie dann der alte Fritz entſprechend ſeinem 
Grundſatze vom erſten Diener des Staates von ſeinen nach dem 
Olten entſandten beſten Verwaltungsbeamten das Beſte für alle ohne 
Unterſchied verlangte entſprechend ſeiner Einstellung. So hat auch die 


folgende preußiſche Regierung bis auf den letzten Tag „ihre Sonne 


auf Polen wie auf Deutſche ſcheinen laſſen“ in einer ſolchen Korrekt⸗ 
heit, daß man beim Miterleben der heutigen polniſchen Regierungs- 
methoden mehr Härte in jener Zeit gewünſcht hätte. Oberſter Grund- 
Tat aller Verwaltung iſt Sachlichkeit; Abwägen gegenſätzlicher 
Forderungen und Ausgleichen von Gegenſätzen; kluge Vorausſchau 
und Erkenntnis der Entwicklung; Gefamtwohl geht vor Eigennutz; 
Enteignungsgeſetz nach ſeiner Veranlaſſung, nach feinen Abſichten, 
nach ſeiner Durchführung und nach jeiner Wirkung; Schulverwaltung, 
Schulſtreik, Geiſtliche und Rechtsanwälte in ihrer Abhängigkeit nach 
oben, als Organe der polnischen Politik und Führer der urteilslojen 
Maſfſen. 

„önſel Ostpreußen“ das Thema, Herr Dr. Thiele, der Reichs- 
jugendleiter des Deutſchen Oſtbundes, der Vortragende des fünften 
Abends. Im Wechſelgeſpräch rückte die Verſammlung den Problemen. 
zu Leibe und erörterte ſie vom ADBE der Lage, Reijemöglichkeiten, 
Ausdehnung, Sſolierung — — bis zu den verwickelten Fragen: Wie 
lind die Schwierigkeiten zu löſen? Wert und Unwert, Bedrohung 
und Sicherung der Provinz für beide Gegner, Tatkraft, Selbſt⸗ 
vertrauen, Bekennermut und Wünſche der Bewohner, Hilfe des 
i Hoffnungen auf zunehmende Erjtarkung des Welt- 
gewiſſens. 


Am Schlußabend brachte ich keine Theorien, jondern auf Grund 
der Erfahrungen die Gegenwart: Rechtliche und wirtſchaftliche 
Grundlagen jeder Koloniſation, alles was zum Rüſtzeug für den ge⸗ 
hört, der das heutige Siedlungsweſen, das große Werk zur Oftfiedlung 
jowohl als das der Nandſiedlung der Gegenwart verſtehen und dabei 
als verantwortlicher Staatsbürger mitarbeiten will. Baade. 


0 


Bücher, die uns angehen. — 


Für Heim und Fahrt: 
Das wartende Land. Von Paul Fechter. 452 Seiten. Deutſche 

Verlagsanſtalt, Stuttgart. 1931. Geb. 7,50 AM. 

Wo die Quellen des Volkstums verſchüttet ſind, wo der einzelne 
nicht mehr in lebendiger Verbindung zu dem Boden, dem er entſtammt, 
ſteht, kann Jich keine wahre Volkskultur mehr entfalten und muß Jich 
notgedrungen jene anonyme Weltzivilifation dreitmachen und der Ju- 
Stand allgemeiner Haltloſigkeit und Auflöjung eintreten, unter dem 
wir heute ſo ſtark leiden. Um Jo wertvoller ist es, wenn diejenigen, in 
denen noch bodenſtändige Kräfte wirken, es unternehmen, der All- 
gemeinheit wieder die Wege zu erſchließen, die zu dem verlorenen 
Volksempfinden zurückführen. 

Ein ſolcher Führer ift Paul Fechter, der in dem vorliegenden Bande 
die Erlebnilſe ſeiner weſt- und oſtpreußiſchen Jugendzeit jo lebensvoll 
ſchildert, daß wir mit innerſter Anteilnahme dem Leben jener ſtandes⸗ 
bewußten Handwerker folgen und tiefe Achtung vor ihrer gegen 
unſere heutigen Bedürfniſſe Jo anſpruchsloſen, aber doch Jo reichen 
Lebenshaltung empfinden. Dr. Ch. 


Das Bürgerhaus in den Pofener Landen. Von Alfred Grotte. 
1 Seiten. Mit 178 Abbildungen. Verlag M. u. H. Marcus, Bres- 
au. 1932. 

Die etwas abſeitige Lage der vielen kleinen Städte des Poſener 
Sebietes macht es erklärlich, daß den Bauwerken dieſes Landes in der 
deutſchen Öffentlichkeit im allgemeinen nicht die Beachtung geſchenkt 
wird wie den weltbekannten Erzeugniſſen der Baukunst der Hanſe⸗ 
ſtädte, des Rheinlandes oder Frankens. Und doch verdienen es alle 
die lieben Neſter wie Frauſtadt oder Meſeritz, Liſſa und Ramitjch, 
daß man ſich auch etwas um ſie kümmert, denn manche Perle der 
Architektur und namentlich viel Anheimelndes — man denke nur 
an die Borlaubenhäufer von Nackwitz — ift in dieſen Städten zu 
finden. Es iſt deshalb ein hohes Verdienſt, das ſich der Breslauer 
Verfaſſer und der in der Arbeit für den Often Jo rührige Verlag 
mit der Herausgabe dieſes Buches erworben haben, das nicht nur 
für den Baubijtoriker, der in den beigefügten Abbildungen und 
Seichnungen viele Anregungen finden dürfte, ſondern für jeden 
Menſchen von Intereſſe iſt, für den die Kulturſchöpfungen der 
deutſchen Vergangenheit mehr als hiſtoriſchen Wert haben. Dr. Th. 


Für die oſtpolitiſche Schulung: 
Kampf um Preußenlaud. Herausgegeben von Fr. Heiß und A. Hillen 
Siegfeld. Mit zahlreichen Karten und Tabellen. Volk und Reich 
Verlag. Berlin 1932. Kart. 3 AM. 5 
Aus der wertvollen willenjchaftlichen Oſtarbeit des Verlages, die 
wir bereits mehrfach würdigen konnten, iſt dieſe Schrift entſtanden, die 
in der Aufklärungsarbeit im Kampf um das Oftland eine wertvolle 
Hilfe werden dürfte. Die Probleme Danzigs und Oſtpreußens ſind in 
Einzelaufſätzen beſter Sachkenner in ihrer vielfeitigen Wechſelwirkung 
im kulturellen und politifchen Leben des Nordoſtens dargeſtellt. Aus- 
gejeichnetes Kartenmaterial bringt eine beſonders lebensvolle Ergän- 
zung zu den textlichen Ausführungen. 

Das Buch eignet ſich in ganz beſonderem Maße zur Vorbereitung 
von Schulungskurſen und ſollte namentlich überall dort verbreitet 
werden, wo die Verhältniſſe des Oftens noch nicht genügend be⸗ 
kannt lind. = Dr. Ch. 


Gegen den Korridor. Von Axel Schmidt. 40 Seiten. Verlag 
Edwin Runge, Berlin 1932. Kart. 0,55 AM. 

Es ijt von beſonderem Wert, daß durch dieſe Brofchüre einmal eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung der Äußerungen gegeben wird, die maß⸗ 
gebende “Perjönlichkeiten der polniſchen Öffentlichkeit zum Korridor⸗ 
problem getan haben, und daß in Verbindung hiermit die Verteilung 
der deutſchen und der polniſchen Bevölkerung im Korridorgebiet 
während der Vorkriegszeit an Hand des zugänglichen ſtatiſtiſchen 
Materials unterſucht wird. Bemerkenswert find die als Anlage bei- 
gefügten Sitate bekannter Polen, die den Raub weiterer deutſcher 
Gebiete fordern. E. O. Th. 


Das Deutſchtum in Polnuiſch⸗Schleſien. Herausgegeben von Viktor 
Kauder. Mit einer Karte. Verlag: Günther Wolff, Plauen i. V. 1932. 

In dieſem Sammelwerk über Oberſchleſien und das angrenzende 
Gebiet iſt erſtaunliches Material über die landes- und volkskundlichen, 
über die kirchlichen und minderheitspolitiſchen Fragen ſowie über das 
Wirtſchaftsleben des Landes zuſammengebracht worden. Von der 
früheſten Vorgeſchichte bis in die jüngſte Gegenwart hinein rollt ſich 
das Kulturbild des Landes vor dem Leſer ab, und wer auch nur ein- 
zelne Aufſätze des 460 Seiten ſtarken Bandes durchgeleſen hat, muß 
das Empfinden gewinnen, daß dieſes Oberſchleſien wohl „am Ende des 
Reiches“, aber keinesfalls „fern von gebildeten Menſchen“ gelegen ijt. 
Prachtvoll ſind die beigefügten Bildtafeln, von denen ganz beſonders 
diejenigen feſſeln, die den Menſchen des Landes zeigen, den Bauern 
und den Bergmann, die geſtaltenden Kräfte des Landſchaftsbildes. 

Das Werk iſt als 4. Band der auch ſonſt jehr empfehlenswerten 
Schriftenreihe „Deutſche Gaue im Oſten“ erſchienen. Dr. Ch. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. 12.5 Otto Thiele, Berlin⸗Lichterfelde⸗Weſt.— Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen an 
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Polniſche Fragen vor 


Der Völkerbundsrat trat am 25. Januar unter dem Vorſitz des 
Vertreters Frankreichs, Paul-VBoncour, zu ſeiner 67. ordent⸗ 
lichen Tagung juſammen. Die Oeutſche Regierung hatte an das 
Völkerbundsſekretariat die Aufforderung gerichtet, die Frage der 
Anwendung der polniſchen Agrarreform zum 
Nachteil der deutſchen Minderheiten in Polen 
auf die Tagesordnung ju ſetzen. Weiter ſtehen an Minderheitenfragen 
die Beſchwerde der ukrainiſchen Minderheit wegen 
der Vergewaltigungsmaßnahmen der polnischen Regierung, und' die 
Beſchwerde des Sürſten Pleß gegen Polen. Ferner 
ſtehen unter den 41 Punkten der Cagesordnung drei Danziger 
Fragen zur Erörterung Einmal die Gdingener Stage, da 
gleichzeitig Danzig und Polen gegen die Entſcheidung des Völker- 
bundskommiſſars bei dem Nat Berufung eingelegt haben. Dann die 
Rechtsſtellung der polniſchen Minderheit in 
Danzig, Jomie die Jeit langem vor dem Völkerbundsrat ſchwebende 
Frage des „Port d'attache“. 

In Warſchau fanden um die Jahreswende Verhandlungen zwiſchen 
Dr. Prinz von Pleß und Vertretern der Staatsregierung ſtatt, um die 
bekannte Steuerklage des Prinzen auf dem Vergleichswege 
beizulegen. Die Klage ſteht jetzt trotz der polniſchen Bemühung auf 
der Tagesordnung des Völkerbundsrates. Bei diefer Gelegenheit Joll 
an einen Swiſchenfall erinnert werden, der ſich gelegentlich der letzten 
Bölkerbundstagung im September 195] ereignete und für die Skrupel— 
loſigkeit der polniſchen Diplomatie charakteriſtiſch iſt: 

Die polnische Abordnung in Genf verlangte telephoniſch vom 
Warschauer Sinanzminiſterium die unverzügliche Beſchaffung einer Er- 
klärung des Fürſten Pleß, daß dieſer mit den bisher gegenüber der 
Pleßſchen Verwaltung getroffenen Anordnungen des polnſſchen Sinanz- 
miniſteriums zufriedengeſtellt ſei. Dieſe Erklärung brauchte die 
polniſche Abordnung für die vor dem Völkerbund ſchwebenden Ver- 
handlungen über die Beſchwerde des Fürſten Pleß gegen die von der 


dem Völkerbundsrat. 


polniſchen Regierung ergriffenen Sewaltmaßnahmen. Ein polniſcher 
Senator(!), der als Rechtsanwalt von früher her eine Vollmacht des 
Sürften Pleß beſaß, hat daraufhin an das Warſchauer Finanz- 
miniſterium ein Schreiben gerichtet, in dem er angeblich im Auftrage 
des Fürſten Pleß die gewünſchte Erklärung abgab. Das Schreiben 
wurde jedoch in Wirklichkeit unter dem direkten Diktat 
des polniſchen Sinanzminiſters aufgeſetzt, wobei zur Ab⸗ 
faſſung des Schreibens ein hoher Beamter des polniſchen 
Außenminifteriums binzugezogen wurde. Catfächlich 
war die Vollmacht des polnischen Senators nicht ohne Grund, 
bereits am 1. September, d. h. vor der Abfaffung des Briefes, ab = 
gelaufen. Dem polniſchen Finanzminiſterium war überdies offiziell 
von der Pleßſchen Verwaltung mitgeteilt worden, daß der Senator 
nicht berechtigt war, irgendwelche verbindlichen Erklärungen im Namen 
der Pleßſchen Verwaltung abzugeben. Trotzdem erfolgten die Ab⸗ 
faſſuung und Abſendung des Schreibens ohne Fühlungnah me 
und ohne Wilſen des Sürften Pleß. Das ſomit ge- 
fälſchte Schreiben wurde von der polnijchen Delegation ſämt⸗ 
lichen Ratsmächten übermittelt und in dem Sinne ausgenutzt, daß ja 
nunmehr die Pleßſche Beſchwerde aus der Welt geſchafft ſei. Die 
polniſche Delegation hat gewiß damit gerechnet, daß das Manöver 
dem Fürſten Pleß nicht bekannt würde und der Rat auf Grund dieſes 
Dokumentes die Beſchwerde als erledigt erklären werde. 


Fürſt Pleß erhielt jedoch Kenntnis und richtete ſofort an den 
Generalſekretär des Völkerbundes ſowie an den Berichterſtatter im 
Nat, den japaniſchen Votſchafter, die ſchriftliche Erklärung, daß das 
von der polniſchen Regierung herumgereichte Schreiben null und nichtig 
ſei, der Urheber keinerlei Mandat hatte und die Abſendung des 
Schreibens ohne Wiſſen und Suſtimmung des Fürſten erfolgt ſei. Der 
Verſuch der polnischen Regierung, eine Beſchwerde aus deutſchen oſt— 
oberſchleſiſchen Minderheitskreifen mit Fälſchermethoden zunichte zu 
machen, war hierdurch mißglückt. N 


Danzig und Gdingen. 


Danziger Bolksentjeheid geſcheitert. 

Bei dem von den Kommuniſten veranlaßten und von der 
Sozialdemokratie und Polen unterſtützten Volksentſcheid 
auf Auflöſung des Danziger Volkstags wurden am 24. Januar ins- 
geſamt 77109 Stimmen abgegeben, davon mit Ja 75331, mit 
Nein 687, ungültig 1091 Stimmen. Wahlberechtigt waren 228 044. 
Sum Gelingen des Volksentſcheides hätte die Hälfte der Wahl- 
berechtigten abſtimmen müſſen, das find 114023. Damit iſt der 
Volksentſchejd endgültig geſcheitert. Es fehlten an 
der erforderlichen Stimmenzahl 38005 Stimmen. Die Wähler- 
beteiligung betrug im ganzen 33 v. H. Am ſchwächſten war fie in 
Soppot, wo nur 22,4 v. H. abſtimmten, am jtärkjien in den drei Land⸗ 
kreiſen mit 36,4 v. H. (Niederung 38,9, Höhe 35,8, Werder 35,2 v. H.), 
in der Stadt wählten 35,5 v. H. der Wahlberechtigten. Es ergibt ſich 
ſomit im Vergleich zur letzten Wahl folgendes Bild: Die Anhänger 
des Volksentſcheides brachten bei der Wahl im November 
1930 auf: 76556 Stimmen (Sozialdemokraten 40 965, Kommuniſten 
20 194 und die Polen 6377 Stimmen), jetzt: 7533) gültige Ja-Stimmen 
( 1205 Stimmen). Die alte Stimmenzahl wurde alſo nicht erreicht. 
Die bürgerliche, von den Vationalſozialiſten geſtützte Regierung 
ſteht feſt. 

Konſtruktionsfehler in Sdingen. 


Nach einer Darftellung des „Slo wo Pomorſkie“ muß die 
Anlage des polniſchen Hafens Gdingen als ein 
großer Mißerfolg leitender polniſcher Cechniker 
bezeichnet werden. Da die Leiflungsfähigkeit des Hafens durch 
die Ungeſchütztheit gegen ſchädigende Oftwinde ſehr 
herabgeſetzt wurde und auswärtige Schiffahrtsgeſellſchaften daher er⸗ 
höhte Schiffsprämien für nach Sdingen geſandte 
Schiffe zahlen mußten, entſchloß ſich die Hafenverwaltung zu einem 
koftjpieligen Umbau mit einem Aufwand von 20 Mill. Zloty. Hier⸗ 
bei war insbeſondere die Sicherung des Hafens durch neue Molen 
bauten vorgeſehen. Nun ſtellte ſich heraus, daß bei dieſen Um- 
bauten große techniſche Fehler zu verzeichnen waren. Vor 
allem ſoll der Chefingenieur Caddäus Wenda, der das Hafenbau— 
projekt entworfen und ausgeführt hat, ſeines Poſtens enthoben 
werden. Für ihn joll der Abteilungschef für Seeangelegenheiten in. 
Warſchau, Ingenieur Radzuminſki, die weiteren Hafenbauten in 
Gdingen leiten. Zudem ift auch ein durchgreifender Wechſel im 
geJamten Perſonal der Hafenbauabteilung in 
Gdingen eingeleitet worden. Polen wird keine ungetrübte Freude 
an ſeinem Hafen zuteil. 

Drei Eiſenbahn⸗Entſcheidungen. 

Der Völkerbundkommiſſar Graf Gravina hat in den ſeit längerer 
Seit in der Schwebe gehaltenen Danzig-polniſchen Streitfragen über 
die Verwaltung der Danziger Eijenbahnlinien durch 
Polen. nunmehr drei Entſcheidungen gotroffeu. Nachdem in unzu— 
läſſiger Weiſe in Einzelfällen Danziger Bürger des Betriebsperſonals 
der Dauziger Ciſenbahn zur Dienftleiftung auf poluiſches Gebiet ver- 


ſetzt worden waren, beſtimmt eine jetzige Entſcheidung des Völker- 
bundkommiſſars, daß Danziger Eisenbahner nicht ohne 
ihre Suſtimmung außerhalb des Gebietes der 
Freien Stadt beſchäftigt werden dürfen. Dieſe Entſcheidung 
regelt ſodann noch den Wirkungskreis des nach den Verträgen zu- 
ſtändigen Danziger Regierungsvertreters bei der polniſchen Staats- 
bahnverwaltung in Danzig und umgrenzt gemäß den Anträgen Danzigs 
den Begriff des Betriebsperſonals der Eijenbahn. 

Auf die von Danziger Seite bisher angeſtrebte Trennung der 
Berwaltung der Danziger Eifenbahnlinien von 
der Verwaltung durch eine polniſche Direktion, die 
ſich vorzugsweiſe mit der Verwaltung rein polniſcher Eijenbahn- 
strecken beſchäftigt, iſt eine weitere Entſcheidung des Völkerbund 
kommiſſars ergangen. In Zukunft iſt nach dieſer Entſcheidung für 
die Danziger Siſenbahnlinien eine beſondere Ver- 
waltungseinheit zu bilden, die von den Polen ſo aus- 
geſtaltet werden muß, daß die Eiſenbahnverwaltung all ihren Ver- 
pflichtungen gegenüber Danzig nachkommen kann. 

Die von der Danziger Regierung beantragte Entſcheidung der 
Frage des Auflichtsrechtes der Freien Stadt hin⸗ 
lichtlich der Danziger Siſenbahn im Sinne der 
Siſenbahnverkehrsordnung ift allerdings gegen die be- 
rechtigten Forderungen Danzigs auf Beachtung des Staatshoheits- 
rechtes und der Betriebsſicherheit ausgefallen. Es iſt anzunehmen, 
daß hiergegen von Danziger Seite Berufung vor dem Nat 
des Völkerbundes eingelegt wird. 


Wie Neutomiſchel polniſch wurde 


Wir berichteten mehrfach über den gegen den Studienrat 
Werner vom Abendgumnaſium in Berlin- Charlottenburg erhobenen 
Vorwurf des Verrats an der deutſchen Stadt Neutomiſchel. Wegen 
der Beſchuldigung hatte Werner nach langem Zögern und, obwohl 
er zugeben mußte, die Broſchüre von Konrektor Paetzold: „Wie 
Neutomiſchel polniſch wurde“ und die darin gegen ihn vorgebrachten 
ſchweren Anſchuldigungen monatelaug gekannt zu haben, gegen eine 
Reihe von Perfönlichkeiten ſchließlich wegen Beleidigung geklagt. 
Diefe Klage war vom Amtsgericht Berlin-Mitte abgewieſen worden 
mit der für Werner unangenehmen Begründung, daß es das Necht 
der Beſchuldigten geweſen ſei, im vaterländiſchen Intereſſe in die 
dunklen Vorgänge jener Seit hineinzuleuchten und ihre Kenntnis der 
Dinge der Öffentlichkeit zu unterbreiten. 

Jetzt it die Beſchwerde Werners gegen dieſes Ur- 
teil zurückgemiefen worden, weil die Sriſt der Beleidigungs- 
klage nicht eingehalten war und das Amtsgericht Berlin-Mitte für 
verschiedene Falle gar nicht zuſtändig erkannt wurde. Ju der Be- 
gründung des Landgerichts I wird jene vernichtende Begründung des 
Vorderrichters in keiner Weiſe aufgehoben. Ob nun das Provinzial- 
ſchulkollegium und das Kultusminiſterium die Folgerung ziehen unn, 
diefen Mann aus dem Schuldienjt entfernen werden? 
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Beratungen über die O©ithilie. 


Die Beratungen des Reichskabinetts über die Ojt- 
hilfe, die ſchon in der vorigen Woche ſtattfinden und zum Abſchluß 
gebracht werden Jollten, haben ſich verzögert. Der Grund der Ver- 
zögerung dürfte in der Hauptſache darin liegen, daß zwiſchen dem 
Oſtkommiſſar und dem Neichsbankpräſidium noch nicht über alle Teile 
des Planes, ſoweit er die Reichsbank berührt, Einmütigkeit herrſcht. 
Grundſätzlich iſt die Reichsbank bereit, die Nentenbankablöſungsſcheine 
zu lombardieren, es wird aber noch über die Menge, für die die Hilfe 
der Reichsbank in Anſpruch genommen werden Joll, verhandelt. 


Der weſentliche Inhalt der neuen Vorlage ijt folgender: Während 
die kleinen Gläubiger der umzuſchuldenden Betriebe, Handwerker uſw. 
möglichſt in bar abgefunden werden follen, erfolgt die Abfindung der 
größeren Gläubiger durch Ablöſungsſcheine, für die ein Ge- 
Jamtbetrag bis zu Soo Mill. AM. vorgeſehen if. Sur Sicherung 
dieſer Ablöſungsſcheine werden auf den umſchuldeten Grundftücken 
Hypotheken in gleicher Höhe eingetragen, die von der Induftriebank 
im Eindernehnem mit der Deutſchen Rentenbank treuhänderiſch ver— 
waltet werden. Die erſte Hälfte der Ablöfungsjcheine ſoll bis 1935, 
die andere bis 1942 zur Cinlöſung kommen. Sur Finanzierung der 
Einlöſung dienen neben den Tilgungsbeträgen der eingetragenen Hupo- 
theben insgeſamt 365 Mill. AM. aus Mitteln, die über die Induſtrie— 
bank laufen, 140 Mill. AM. aus Suſchüſſen des Neichshaushalts 


— Entſchädigungsweſen. — 


Entwicklung der Kurſe der Neichsſchuldbuchforderungen. 
Seit Ende Dezember v. J. haben die Kurſe der Neichsſchuldbuch⸗ 
forderungen eine erhebliche Steigerung erfahren. Beſonders in der 
letzten Seit konnten bei Verwertung von Schuldbuchforderungen durch 
Verkauf erheblich höhere Rurje erzielt werden. Bei den einzelnen 
Jahrgängen waren im Durchschnitt Kurserhöhungen von s bis jo v. H. 
im Vergleich zu denen Ende v. J. zu verzeichnen. Die Gründe für 
dieſe günſtige Entwicklung der Schuldbuchkurſe ſind wohl hauptſächlich 
in dem Anlagebedürfnis der Anfang des Jahres zur Auszahlung ge= 
langenden Jahres- und Quartalszinjen zu ſuchen. In den erſten Cagen 
dieſes Jahres wurde allerdings dieſe günstige Wirkung für den Renten- 
markt durch eine größere Abgabe von Schuldbuchforderungen ſeitens 
ausländiſcher Beſitzer gehemmt. Durch die Aufdeckung der hiermit 
verbundenen Umgehung der Devilenvorjchriften haben die Verkäufe von 
ausländischer Seite aufgehört. Beſonders günstig auf die Kurs- 
entwicklung der Schuldbuchforderungen wirkte ſich auch der Beſchluß 
der Baſeler Konferenz aus, nach dem die ausländischen Stillhalte⸗ 
gelder in deutſchen Wertpapieren angelegt werden ſollten. Da be- 
jonders die Neichsſchuldbuchforderungen den Erwerbern eine Außerft 
günſtige Verzinſung und eventuell einen größeren Kapitalgewinn bieten, 
dürfte wohl ein größerer Teil der Stillhaltegelder in Schuldbuch⸗ 
forderungen angelegt werden. Falls nicht innen- oder außenpolitische 
Ereigniſſe wiederum einen Kursrückgang der Schuldbuchforderungen 
veranlaſſen Jollten, dürfte wenigſtens mit einer Behauptung des jetzigen 
Kursſtandes zu rechnen ſein. Hb. 


Aufwertungsfragen. — 


Aufwertung der Poſener Nentenbriefe. 


Aus unſern Leſerkreiſen gehen uns verſchiedentlich Anfragen be— 
züglich der Aufwertung der Poſener Rentenbriefe zu. Wir möchten 
deshalb nochmals das Ablöſungsverfahren der Poſener Rentenbriefe 
bekanntgeben. Auf Grund der der Preußiſchen Landesrentenbank zur 
Verfügung ſtehenden Teilungsmaſſe werden gemäß der Verordnung 
über die Aufwortungsanſprüche aus Nentenbriefen für die Provinz 
Poſen vom 31. März 1931 


für 3000 Papier-. Pol. R.-Br. v. 31.12.1917 750 GM. Ab- 
N ee und 202,29 AM. bar; 
für 1500 Papier-M. Pol. R.-Br. v. 31. 12. 1917 375 SM. Ab- 
2, findungsgoldſchuldverſchreibungen und 101,15 AM. bar; 
für 300 Papier-M. Po. R.-Br. v. 31.12.1917 75 SM. Ab- 
\ findungsgoföfchuldverjchreibungen und 20,23 AM. bar; 
für 3000 Papier-M. Pol. N.-Br. v. 1.4.1918 600 SM. Ab- 
u jindungsgoldjchuldverfchreibungen und 161,83 AM. bar; 
für 306 Papier-M. Po. N.-Br. v. 1.4.1918 50 SM. Ab- 
. findungsgoldſchuldverſchreibungen und 26,18 NM bar; 
für 3000 Papier-M. Po. N.-Br. v. 1.10.1918 475 SM. Ab- 
1 findungsgoldſchuldverſchreibungen und 139,23 AM. bar; 
für 300 Papier-M. Pol. N.-Br. v. 1.10.1998 25 GM. Ab- 

findungsgoldſchuldverſchreibungen und 36,42 RM, bar 


gewährt. Soweit die Ausgabe der Abfindungsgoldſchuldverſchreibungen 
mit Nückſicht auf die Stückelung möglich iſt, werden von dem Gold— 
markwert der Papiermarkrentenbrieſe demgemäß 25 v. H. in Abfin⸗ 
dungsgoldſchuldverſchreibungen umgetauscht; außerdem erfolgt eine 
Barausſchüttung von 6,743 v. H. Die Einreichungsfriſt zwecks Auf- 
werkung der Papiermarkrentenbriefe ijt ſeinerzeit von der Preußiſchen 
Landesrentenbank (Staatsbank) vom 15. Juli bis 15. September v. G. 


und 82 Mill. AM. aus den Reingewinnen der Rentenbankkredit- 
anſtalt und den Ausfallrücklagen der Deutſchen Nentenbank. Um 
etwaige Ausfälle bei den Deckungshupotheken auszugleichen, ſoll im 
Oſthilfegebiet ein Prozent der Nentenbankgrundſchuldzinſen wieder 
zur Hebung gelangen. Um den Umlauf der Ablöſungsſcheine ſofort in 
Sluß zu bringen, iſt ihre Lombard fähigkeit bei der 
Reichsbank vorgeſehen. 


Die Notlage der Stadt Viſchofswerder. 

In einer Anfrage im preußiſchen Landtag war auf die Notlage 
der Stadt Viſchofswerder hingewieſen worden, die durch die 
Grenzziehung ihres Hinterfandes beraubt worden it. Die Ein- 
wohnerzahl hat ſich in Folge des zufammengebrochenen Wirt- 
chaftslebens der Stadt don 2400 auf 80? verringert, 
von denen etwa 7o v. H. aus öffentlichen Mitteln 
unterhalten werden müjjen. Nur 19 Veranlagungspflichtige 
verſteuern noch ein Einkommen. Der preußische Miniſter des Innern 
hat auf die Anfrage geantwortet, daß die Staatsregierung bemüht 
iſt, im Nahmen des Möglichen der beſonderen Notlage der Stadt zu 
Jteuern. Erjt Kürzlich hat die Stadt aus Staatsmitteln eine erhebliche 
Beihilfe erhalten, nachdem ihr früher ſchon aus der Reichsoſthilfe 
eine größere Summe zu Entſchuldungszwecken bewilligt worden war. 


jeſtgeſetzt worden. Senaunte Bank hat ſich aber bereit erklärt, die 
Ablöſung der bisher noch nicht zum Umtauſch gelangten Rentenbriefe 
auch nach obigem Endtermin vorzunehmen. Es beſteht alſo die Mög- 
lichkeit für diejenigen, welche noch im Beſitz von Poſener Renten- 
briefen find, dieſe bei der Preußiſchen Landes rentbank (Preußiſchen 
Staatsbank) zur Aufwertung einzureichen. j b. 


. ee eee 
— Bundesnachrichten. 


Erfolgreiche Ofſtbund⸗ Werbung. 

Aus den von unſern Ortsgruppen eingehenden Jahresberichten er- 
ſehen wir zu unferer Freude, daß ebenso wie die Ortsgruppe Kottbus, 
deren erfolgreiche Mitgliederwerbung während des letzten Jahres wir 
in der letzten Nummer hervorheben konnten, auch andere Oſtbund- 
Ortsgruppen durch tatkräftige, zielbewußte Arbeit ihr Anſehen in der 
Offentlichkeit heben und ihren Mitgliederkreis trotz aller Seitnöte er- 
weitern konnten. So hat die ſehr rührige Ortsgruppe Witten 
berge; die bekanntlich als erſte die Wanderausſtelſung des Deut- 
chen Oftbundes „Der deutſche Oſten“ in Gemeinſchaft mit der dor- 
tigen Stadtverwaltung aufgenommen und mit großem Erfolg gezeigt 
und damit eine Veihe öffentlicher Kundgebungen verbunden hat, die 
ſerner im letzten Sabre in Verbindung mit ihrer vortrefflichen Jugend- 
gruppe den ſo überaus glänzend gelungenen, geradezu vorbildlichen, im 
„Ostland“ Nr. 47 ausführlich beſprochenen „Flämiſchen Abend“ ver- 
anſtaltete, zu dem über taufend Perſonen erſchienen waren, und die 
kürzlich einen nicht minder zahlreich beſuchten und in der öffentlichkeit 
viel beachteten Vortragsabend gab, an dem Hauptredner General- 
Juperintendent Blau aus Poſen war, ihren erheblichen Mitglieder- 
tand im letzten Jahre um 28 neue Mitglieder erweitern 
können. Serner können wir feſtſtellen, daß die Ortsgruppe Schwerin 
(Meckl.) im letzten Jahre ebenfalls um 16 Mitglieder zugenommen hat 
und daß gleich günstige Verhältniſſe noch bei einer andern Reihe von 
Ortsgruppen vorhanden ſind. Wir hoffen, daß dieſe Beispiele andere 
Ortsgruppen anjpornen werden, trotz der ſchwierigen Seitverhältniſſe 
nichts unverjucht zu laſſen, neue Mitglieder zu gewinnen, was natür⸗ 
lich nur dann möglich iſt, wenn die Ortsgruppen in der öffentlichkeit 
immer wieder für die großen Ziele des Deutſchen Oſtbundes ſich nach- 
drücklich einſetzen und ſich dadurch Beachtung erwerben. Solche Arbeit 
und Mitgliederwerbung ſind zugleich das beſte Mittel, die alten Mit- 
glieder mit Freude und Begeiſterung bei der Sahne zu halten. 


— Aus der Bundesarbeit. = 


Verſammlungs kalender. 

Ortsgruppe Mariendorf Tempelhof: Mittwoch, den 3. Februar, 
abends 8 Uhr, in Veits Geſellſchaftshaus, Tempelhof, Dorfſtr. 2), 
Kundgebung für unſer Oſtpreußen. Es werden Jprechen: 
Bundespräſident Ginfchel, Schriftſteller Dr. Fr. Skowronnek 
und W. Damer. Oſtmärker und Gäſte ſind herzlichſt eingeladen. 

* 


Landesverband Berlin-Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Friedrichshagen beging am 16. Januar im Wirts- 
haus „Sur Klauſe“ ihr zehnjähriges Stiftungsfeft. Der Begründer 
der Ortsgruppe und 1. Vorſitzende, Herr Konrektor Vater, gab 
einen Rückblick über die verfloſſenen zehn Jahre; er begrüßte ins- 
beſondere den Präſidenten des Deutſchen Oſtbundes, Herrn Geheimrat 
Schmid, die Vertreter des Landesverbandes Berlin-Brandenburg, 
der benachbarten Ortsgruppen ſowie den Vorſitzenden vom B. D. A.; 
Herr Oberſchullehrer Baehr hielt einen Vortrag über das Thema 
„Land und Leute der Provinz Poſen“. Er ſprach über die Unkennt- 
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nis, die „im Reiche“ über Polen herrschte, und über die Poſener 
Landſchaft, die ihre charakteriſtiſche Eigenart habe, ſei es im breiten 
Warthe-, Netze und Obrabruch, ſei es im tiefen Oſtmarkenwald 
oder in den bunten Tälern des uraliſch-karpathiſchen Höhenzugs oder 
in der ins Unendliche weiſenden grünenden Ebene, goldgelbe Getreide 
felder bergend. Herb, rauh und karg iſt die Landſchaft: und ſie iſt 
nicht ohne Einfluß auf die Bewohner geblieben; der Oftmärker ‚st 
wohl hart und zäh, ſtarrnackig und widerborſtig geworden, doch ſchlägt 
auch in ihm ein weiches, warmes Herz, das ſich für alles Grohe und 
Edle dauernd begeiſtert. Auch die Bewohner polniſcher Nationalität 
unterſchieden ſich gar ſehr don den „Panjes“ in Rußland und Galizien, 
da ſie die deutſche Kultur erheblich umgewandelt hatte. Der Vor- 
tragende ging dann auf den Deutſchenhaß der Polen ein, der auch 
heute noch unvermindert in Polen fortbeſteht, der jtändig in jeder 
Zeitung geſchürt wird. Und die Urſache? Einmal die Furcht des 
Ichlechten Gewiſſens, da ſie die Stärke des deutſchen Kulturbeſitzes 
fühlen und die Stärke der deutſchen geiſtigen Kraft. Dann wurzelt 
der Haß auch in der Sorge, daß irgend jemand in der Welt ſehen 
könnte, daß alles, was Polen bejitt, dem deutſchen Leben ſein Ent⸗ 
ſtehen verdankt. Weiter ſprach der Redner über das Wirtſchafts⸗ 
leben des Poſener Landes, um dann mit einem Hinweis auf den 
Deutſchen Oftbund ju ſchließen, der mit ſeinen über das ganze Neich 
zerſtreuten Ortsgruppen im Ju- und Ausland darüber aufzuklären 
juche, daß der Naub und die Ser- 
ſtückelung unſerer Oſtmark nicht 
nur wider göttliches und menſch⸗ 
liches Necht erfolgt ſei, ſondern 
auch gegen jede ſtaatspolitiſche 
Vernunft. Darum müſſe in jeder 
deutſchen Zeitung jeder Partei- 
richtung immer wieder zu leſen 
fein: Abänderung der Oſtgrenzen! 
Kein Oſtlocarnol Der Vortrag 
fand lebhafteſten Widerhall. Der 
bekannte Nezitator Bruno €. 
Walter (Berlin) verſchönte den 
Abend durch ernſte und heitere 
Vorträge, von denen erwähnt 
feien: „Der Trommler von Lange 
mark“ von Nichelmann, „Traum 
von Sansſouci“ von Dorothea 
Goebeler, „Der Eisberg“ von 
Urban, „Mamſelle L'affiche“ und 
„Der „ Caubenflug“.. von Hans 
rennert . ſowie die „Mobil- 
machung und die Tiere“ von 
Jolef, Plaut. Starker. Beifall 
lohnte den Vortragenden. Der 
Vorſitzende überreichte dann in 
Anerkennung der Verdieuſte um 
den Deutſchen Oftbund den Mit- 
gliedern, Herren Konrektoren Richard Hoffmann und 
Paetold, dem Oberpoſtſchaffner Herrn Friebel und dem 
Schriftführer Rohde die Creunadel des Deutſchen Oftbundes; Herr 
Geheimrat chmid überreichte darauf dem Feſlredner, Herrn 
Baehr, als höchſte Auszeichnung die Silberne Ehrennadel mebjt 


Beſitzzeugnis. 5 
Landesverband Schleſien. 

Ortsgruppe Winzig. Die Weihnachtsfeier, die am 20. Dezember 
im Spindlerſchen Saal ſtattfand, war recht gut beſucht. Der 2. Vor⸗ 
ſitzende, der wegen Erkrankung des 1. Vorſitzenden die Teilnehmer 
begrüßte, kam in kurzen Worten auf die ſchwere Seit zu ſprechen, 
in der ſich heute das deutſche Volk befinde, und ſprach die Hoffnung 
aus, die ſchönen Weihnachtsfeiern bald wieder in der gewohnten Art 
und Weiſe feiern zu können. Von den Eingängen und den Nund⸗ 
ſchreiben des Oſtbundes machte der J. Schriftführer Mitteilung, da 
in der allernächſten Seit eine Verſammlung nicht ſtattfinden wird. 
Die eigentliche Weihnachtsfeier wurde durch den gemeinſamen Geſang 
eines Weihnachtsliedes eingeleitet. Theateraufführungen, Gedichte 
und muſikaliſche Vorträge wechſelten einander ab. Die Schlußworte 
des 2. Vorſitzenden, der ſeinen Dank für das gute Gelingen der Feier 
aussprach, und der gemeinſame Gejang eines Weihnachtsliedes bildeten 
den Abſchluß der Seiler. Ein Mitglied mahnte in kurzen Worten zu 
feſterem Sufammenfchluß. 

Landesverband Oberſchleſien. 

Srauengruppe Beuthen O.-S. Am Montag, den 4. Januar, fand 
die Generalverſammlung der Frauengruppe ſtatt. Nach Verleſung 
des Protokolls erfolgte die Neuwahl des Vorſtandes. Die erſte Vor- 
ſitzeunde, Frau Bazauek, wurde einftimmig wiedergewählt. 2. Vor- 
jitende Frau Andermann, Schriftführerin Hartmann, Bei- 
litzerin Kaletta. rot ihrer zahlenmäßigen Schwäche und ihrem 
erſt einjährigen Beſtehen kann die Ortsgruppe ganz beachtliche 
Leiſtungen verſchiedener Art aufweiſen. Beweis: die ſehr gelungene 
Weihnachtsfeier, mit der mancher größere Verein nicht mitkam. Im 
neuen Jahr wird auch unentgeltlich Een an die bedürftigen Mit- 
glieder nach Maßgabe der verfügbaren Mittel abgegeben werden, 
dank der regen Tätigkeit der J. Vorſitzenden. 

Landesverband Vorpommern. 


Die Ortsgruppe Demmin beging am 9. Januar ihr gut beſuchtes 
n.Stiftungsfeft, verbunden mit der Weihe der neuen Fahne. Der 


Sahnengruppe der Ortsgruppe Demmin, 
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Vorſitzende, Kreisbaumeiſter Steffen, gedachte einleitend unſerer 
Brüder und Schweſtern jenjeits der welßroten Srenzpfähle und er- 
mahnte, nicht zu ruhen und zu raſten im Kampf um die Wieder- 
gewinnung unſerer geliebten Ojtmark. Hell und zuverſichtlich erklang 
das Bundeslied. Alle erhoben ſich von den Plätzen, als die neue 
Fahne in -den Saal hineingetragen wurde. Nach einem Prolog, ge- 
jprochen von der Tochter des zweiten Vorſitzenden, Kreisſparkaſſen⸗ 
direktors Arndt, hielt Kreisbaumeiſter Steffen die Weiherede, 
in der er die Farben der Fahne als Symbole der Trauer um das 
verlorene Land, der Entſchloſſenheit, es wiederzugewinnen und der 
Hoffnung auf den Sieg der Oſtbundidee deutete. Möge die Fahne 
uns voranflattern in Jonnigen und trüben Cagen, möge ſie uns aber 
einſt voranflattern, wenn wir in goldner Sonne wieder Einzug halten 
können in unſere alte geliebte Ojtmark. Der Vorſitzende übergab 
Jodann die Sahne dem Fahneuträger Schlagenhoff, der fie mit 
Creugelöbnis übernahm. Nach einem Schlußgedicht, geſprochen von 
Frl. Arndt, und dem begeiſtert geſungenen Deutjchlandlied gad 
Sparkaſſendirektor Arndt die Slückwünſche des Bundespräſidiums 
und des Landesverbandes bekannt und überreichte im Namen des 
Präfidiums dem Vorſitzenden Steffen die Jilberne Chrennadel, 
die höchſte Auszeichnung, die der Oſtbund zu vergeben hat. Dieſe 
Auszeichnung, Jo hob das Bundespräſidium in ſeinem Schreiben her- 
vor, gelte nicht allein dem Vorſitzenden, ſondern gelte der geſamten 
Ortsgruppe für ihre vorbildliche 
Arbeit in der oſtmärkiſchen Sache. 
Serner wurde noch ein Glück 
wunſchſchreiben des Chrenmit- 
gliedes der Ortsgruppe, Studien- 
cats Dr. Isler, Stargard, be- 
kanntgegeben. Der erein 
ehemaliger Bromberger 
Grenadiere zu Pferde 
und die Offiziere der in Demmin 
tehenden Traditions ſchwa⸗ 
dron des Regimentes ehemaliger 
Bromberger Grenadiere über- 
reichten Fahnennägel. Danach 
kamen Humor und Tanz zur Gel- 
tung. Das von Frau Dr. Mel 
zer einſtudierte reizende Singfpiel 
„Die Demminer Sänger“ und die 
von Herrn Dr. Melzer verfaßte 
und eingeübte Vorführung „Ein 
Kaffeeklatſch“ behandelten Erleb- 
niſſe von Mitgliedern in launiger 
Weiſe und löſten großen Beifall 
und Jubel aus. Als beſonders 
freudiges Ergebnis des Feſtes iſt 
noch hervorzuheben, daß durch die 
ae 2 Pnauliehe 
5 _ un urch eine Verlosung die 
Koſten für Beſchaffung der Sahne voll und ganz aufgebracht perde 
konnten. . 

Ortsgruppe Pyrit. Die Hauptmitgliederverſammlung vom 10. Ja- 
nuar wählte einſtimmig zum 1. Vorſitzenden: Photographenmeiſter 
Rudolf Sikorlki (fr. Poſen-Jerſitz, 2. Vorſitzenden Sabatke, 
Schriftführer Oeſtreich, Badziel, 2. Kaſſenführer Siet, Bei⸗ 
litzer Redmann, Büttna. Eine Sammlung für die Heimatſpende 
und die Buſſeſpende ergab 11 Mark, hierzu wurden aus der Vereins- 
kaffe noch 4 Mark bewilligt. Am 6. Februar veranſtaltet die Orts- 
gruppe im Vereinslokal einen Heimatabend. Der Kaſſenführer Georg 
Wellnitz führt die Kaſſe nunmehr 12 Jahre, gewiß ein ſchönes Zeichen 
treuer landsmannſchaftlicher Mitarbeit im Oſtbunde. 


Landesverband Oſtpommern. 

Frauengruppe Kösliu. Am 9. Januar feierte die Frauen- 
gruppe im Schützenhaus eine recht ſtimmungsvolle Weihnachstfeier, 
die mit einem gemeinjchaftlichen Liede eingeleitet wurde. Dann be- 
grüßte die ſtellbertretende Vorſitzende, Frau Friebe, die Oſtbund⸗ 
frauen und beſonders die zu beſcherenden Altchen. Viele hätten in 
dieſer ſchweren Seit wieder beten gelernt und ſeien zu der Erkenntnis 
gekommen, daß wir Deutjche eine Schickſalsgemeinſchaft bilden. Je 
größer die Not, um ſo ſtärker müſſe die Zuſammenarbeit ſein, und wo 
Hilfe nottue, müſſe nach Kräften geholfen werden. Zehn Jahre be— 
ſtehe nun die Frauengruppe, die ſich aus beſcheidenen Anfängen zu 
einem großen Ganzen entwickelt habe. — Eine Dame des Vereins 
trug darauf ein Marienlied vor; es folgten ein Adventsgedicht, von 
einem Kinde vorgetragen, einige Lieder und ein hübſcher, flott ge- 
tanzter Schneeflockenreigen. Der Weihnachtsmann (eine Dame des 
Vereins) beſchenkte die Altchen. Mit dem Schlußlied „O du früh- 
liche“ fand die hübſche Feier ihren Abschluß. Frau Friebe dankte 
herzlichſt allen Spendern ſowie den Damen, die ſich in den Dienſt der 
guten Sache geſtellt hatten. 


Landesverband Weſtfalen. 


Der Landesverband Weftfalen hielt am 10. Januar ſeine General- 
verſammlung in Bochum, Lokal Biſchoff, Alleeſtraße, ab. Sehn Orts- 
gruppen hatten Vertreter entſandt, ſechs Gruppen hatten ſich wegen 
der ſchlechten wirtjchaftlichen Lage entſchuldigt, aus zwei Orten fehlte 
jegliche Nachricht. Nach Begrüßungsworten des Bochumer Orts- 
gruppen-Vorſitzenden hieß der Landesverbandsvorſitzende die Vertreter 
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der Ortsgruppen, ganz bejonders den als Gaſt erſchienenen 1. Vor- 
litzenden des Nachbar-Verbandes, Herrn Lehrer Sieg, willkommen, 
der treue Juſammenarbeit im Oftbund verſprach. Nach Verleſung des 
Geſchäftsberichtes für 1931 folgte der Kaſſenbericht und der Bericht 
über die Sterbekaſſe. Die Neviſoren beantragten die Entlaftung des 
Schatzmeiſters und des Gefamtoorftandes. Der Landesverband be— 
abſichtigt, in Suſammenarbeit mit dem Landesverband Rheinland in 
den Oſtertagen eine Schulungstagung für Oſtbund-Jugendführer in der 
Jugendherberge „Glörrtalſperre“ bei Dehlerbrück zu veranſtalten. Zu- 
nächſt iſt die Dauer auf vier Cage feſtgeſetzt. Die Teilnehmer, etwa 
30 an der Sahl, werden zu gleichen Teilen von beiden Landesverbänden 
gestellt. Die Ortsgruppen zahlen für den Teilnehmer für den Tag je 
I AM., die Landesverbände übernehmen die Neiſekoſten für fie. In 
der Vorſtandswahl wurde der bisherige geſchäftsführende Vorſtand 
durch Zuruf einſtimmig wiedergewählt. Zum J. Jugendleiter des Landes- 
verbandes wurde Landsmann Radtke aus Wanne-Eickel, zu deſſen 
Stellvertreter Herr Vetter aus Herne gewählt. Nachdem noch eine 
Reihe organiſatoriſcher Fragen geregell worden war, ſchloß der Ver- 
handlungsleiter die Sitzung mit einem Hoch auf die Oſtheimat und 
das Vaterland. — Anſchließend verſammelten ſich die Mitglieder der 
Ortsgruppe Bochum zur feſtlichen Tagung. Herr Makomfki hielt 
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einen Vortrag, in welchem er zeigte, wie den verdrängten und erwerbs— 
loſen Landsleuten Arbeit und Brot durch die koſtenloſe Hergabe von 
Land im Olten beſchafft werden könne und durch die Landnehmerbewegung 
die Schaffung des nationalen Volksſtaates, die Befreiung der Heimat 
und des deutſchen Vaterlandes zu erſtreben ſei, wobei unbedingt welt- 
anschauliche und parteipolitiſche Gegenſätze überbrückt werden müßten. 
Seinen Ausführungen wurde braufender Beifall zuteil. Nunmehr 
traten die einzelnen Mitglieder der Ortsgruppe auf, um mit ihrem 
Können die Tagung zu verſchönen und die Anweſenden zu erfreuen. 
Bis in den ſpäten Abend blieben Delegierte und Ortsgruppenmitglieder 
beiſammen. Der Ortsgruppe Bochum ſei an dieſer Stelle noch einmal 
der Dank für die freundliche Aufnahme ausgeſprochen. 
* 


Aus befreundeten Verbänden. 


Herman Wirth⸗Geſelljchajt. 

Profeffor Dr. Herman Wirth Jpricht am Donnerstag, 
den 4. Sebruar 1932, abends 8 Uhr, im Plenarſaal des Neichswirt- 
ſchaftsrats, Bellevueſtr. Js, zu dem Thema: Die Ehriftianijie- 
rung der Germanen im Lichte der Kultdenkmäler. 
(Mit Lichtbildern.) Eintritt I, 2 und 3 M., Mitglieder die Hälfte. 


| Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Perſönliches. 
Winiſterialrat i. N. Dr. jur. Arthur Schreiber 

in Berlin iſt am 21. Januar im Alter von 68 Jahren geſtorben. 
Dr. Schreiber war langjähriger Landrat des Kreiſes Wongrowitz, als 
äußerjt tüchtiger Verwaltungsbeamter allgemein hochgeſchätzt. Er hat ſich 
um den Kreis Wongrowitz, beſonders die Erſchließung des Kreiſes durch 
Bahnbauten und Neuanlegung von Kunſt- und Pflaſterſtraßen, ſowie 
Gründung von Drainagegenoffenjchaften und auch Schulbauten ſehr 
verdient gemacht. Er genoß auch bei der polniſchen Bevölkerung ſeines 
Kreiſes, obwohl er die Förderung des Deutjchtums in der geſchickteſten 
Reife im Auge behielt, größtes Vertrauen. Seit 1910 war der Ver- 
ſtorbene bei der Regierung in Bromberg, auch vorübergehend in 
Elfaß⸗- Lothringen und zuletzt beim Oberpräſidium in Poſen 
als Vizepräſident tätig. Nach Abtretung der alten Heimat an Polen 
wurde er als Minifterialrat in das Landwirtſchaftsminiſterium, wo er 
bis zu ſeinem Ausſcheiden aus dem Dienjt im Jahre 1924 insbeſondere 
Fragen des landwirtſchaftlichen Kreditweſens bearbeitete, berufen. Er 
nahm als Mitglied der Grenzkommiſſion an der ſchmerzlichen Aufgabe, 
die neue Gewaltgrenze feſtzuſetzen, teil. Bei Kriegsausbruch ſtellte er 
lich als Xittmeifter der RNeſerve dem Vaterlande zur Verfügung. 
Schreiber hat dem oſtmärkiſchen Deutſchtum in hervorragender Treue 
gedient und ſich dadurch großes Anſehen weit über ſeinen früheren 
Verwaltungsbezirk hinaus erworben. Die große Wertſchätzung, die er 
bei ihm unterſtellten Beamten genoß, kommt in warmer Weiſe zum 
Ausdruck in einem Schreiben an uns, in dem der frühere Oberland 
jäger aus dem Kreiſe Wongrowitz, H. Thomas, „Jeinem lieben 
alten Landrat“ einen herzlichen Nachruf widmet. 


Der lehfte Urenkel Herders f. 

Im Alter von 62 Jahren iſt nach längerem Leiden Baron 
Carl Alexander von Herder auf Schweinitz, Kreis Grün- 
berg, geſtorben. Als letztem Urenkel Johann Gottfried von Herders 
chließt mit dem Verſtorbenen die männliche Linie der Nachkommen 
des großen Dichters und Gelehrten. 

ö x 


Das 4ojährige Dienftjubiläum beging am 20. Januar d. J. der 
Oberpoſtſchaffner Adolf Ulbrich, geboren am 21. April 1872, 
früher Springberg, Kr. Wongrowitz, jetzt Berlin- Hermsdorf, 
Berliner Str. 99. Ulbrich, als pflichttreuer Beamter geſchätzt, gehört 
der Ortsgruppe Berlin -Hermsdorf an; er iſt der 1. Fahnenträger 
diefer Gruppe. Sahlreiche Ehrungen wurden dem Jubilar vonjeiten 
jeiner Behörde, den Koflegen, Freunden und Bekannten, ſowie von 
der Ortsgruppe zuteil. N 

Geboren: Ein Sohn Gerd - Dieter dem Negierungsoberſekretär 
Bruno Dommark und Frau Elfi, geb. Dummer, Oppeln O.-S., 
Kaſernenſtr. 2, pt., beide früher in Gneſen i. Polen, am 15. 12. 31. 

Vermählt: Fritz Wallmann und Frau Gerda, geb. Hirſch, in 
Brunow, Bez. Poſen. 

Goldene Hochzeit: Rentner Johann Moeck und Frau Emma, 
geb. Moeck, in Berlin NO 55, Belforter Str. 6, früher in Lobſens, 
Kr. Wirſitz, am 6. 2.; Schmiedemeiſter Eduard Leichnitz und Frau 
Minna, geb. Botzke, in Erfurt, Lachsgaſſe 6, früher Koſtbar b. Thorn, 
am 31. J.; der frühere Landwirt Wilhelm Zacharias, früher in 
Kotnowo, Kr. Kulm (Weſtpr.), jetzt in Stöwen b. Stettin, mit ſeiner 
Gattin Noſalie, geb. Ritter, am 7. 2.; der frühere Sleiſchermeiſter 
Joh. Aug. Albrecht in Samotſchin mit ſeiner Frau Charlotte, geb. 
Klatt, am 5. J. (A. iſt eit vielen Jahren Kirchenälteſter; an der kirch⸗ 
lichen Feier beteiligte ſich die ganze Gemeinde; bei der häuslichen 
Seier überbrachte eine Abordnung des Gemeindekirchenrates dem 
Jubelpaar als Chrengeſchenk ein in Grobſchrift gedrucktes neues Ge⸗ 
Jangbuch); Adolf Hoffmann und Ehefrau Elijabetb, geb. Siedler, 
in Eſſen- Borbeck, Pausmühlenſtr. 16, am 29. 1. (das Jubelpaar ift 


72 und 70 Jahre alt; zwei Töchter dieſes Jubelpaares. aus Thorn 
werden an dem Jubelfeſt teilnehmen; durch Vermittlung der Bundes- 
leitung wurde für diefe beiden Töchter von Schneidemühl ab die ver⸗ 
billigte Eiſenbahnfahrt erwirkt); Frau Krogel und Karoline, geb. 
Block, in Wanne-Eickel, Deutſcheſtr. 9 (Herrn Krogel wurde am 
27. 12. 31 für zehnjährige Mitgliedſchaft die Treunadel mit der 
Zahl jo überreicht; das Jubelpaar ift 72 und 80 Jahre alt). (Den 
beiden letztgenannten Jubelpaaren Hoffmann und Krogel wird die 
Ortsgruppe Wanne-Eickel an den Jubeltagen eine Shrengabe 
überreichen.) 


Diamantene Hochzeit: Das Eigentümer Julius Steinborn ſche 
Ehepaar in Eſpenhöhe b. Neuenburg (Weftpr.) am 10. J. (St. iſt 84, 
jeine Frau 80 Jahre alt, beide ſind noch rüſtig. Bei der kirchlichen 
Seier überreichte ihnen der Ortsgeiſiliche als Jubiläumsgeſchenk des 
evangeliſchen Konſiſtoriums eine Bibel). 

VBejahrte Oftmärker: Lehrer Franz Wandel, Vorſitzender der 
Ortsgruppe Steinau a. O. des Deutſchen Oſtbundes, am 27. 1. 60 G. 
(als geborener Wollſteiner beſuchte er das Lehrerſeminar in Rawitſch, 
war dann an mehreren Stellen, zuletzt, bis zu einer Verdrängung, 
viele Jahre in Junikowo b. Pofen tätig, woſelbſt er eine mujter- 
gültige Obſt⸗ und Spargelplantage angelegt hatte; in Steinau a. O. 
war er Mitbegründer der Ortsgruppe, deren Leitung als Vorſitzender 
er bald übernahm), Amtsgerichtsoberſekretär und Dolmetſcher a. D 
Alexander Radtke in Naumburg a. Saale, Jenaer Str. 3, früher 
Schrimm, am 6. 2. 80 J.; Reichsbahnbeamter Otto Hirſchfeld, 
jetzt Magdeburg, Kruppſtr. 7, früher in Jaroslawice b. Moſchin, Kr. 
Polen (Weſtpr.), am 12. 2. 50 J.; Frau Bertha Brunzel, geb. 


Girndt, Witwe des letzten deutſchen Beigeordneten der Stadt Nothen⸗ 


burg a. Obra, bei ihrer Tochter, der Bahnhofswirtin Frau Hulda 
Günther in Klopſchen, Kr. Glogau, am 4. 2. 82 J.; Beritt. Gend.⸗ 
wachtmeiſter i. N. Heinrich Schröder, Kriegsfreiwilliger im 70. 
Gard.⸗Feld.-Art.⸗Regt. Berlin, früher Kr. Jarotſchin und Schrimm, 
jetzt Stettin, Friedebornſtr. 30, II, am 2. 2. 80 F.; Penfionär Gert 
Julius Breuer, Berlin-Oberſchöneweide, Nixenſtr. 1, früher Kirſch⸗ 
dorf b. Gnejen, am 4. J. 86 J. (Br. machte den Feldzug 1870/71 mit; 
Neichspräſident von Hindenburg überſandte dem Jubilar ein Glück⸗ 
wunſchſchreiben mit Bild); Drehſcheibenwärter i. N. Carl Walter 
in Frankfurt a. d. O., früher Hohenſalza, am 25. 1. 70 J.; Muſikdir. 
Emil Sauer in Stade, Schulweg 9, früher in Pojen-Dembjee, dort 
Chormeiſter der Geſangvereine: Germania, Liederkranz und Cupogra⸗ 
phia, langjähriges Vorſtandsmitglied der Ortsgruppe Stade des 
Deutſchen Oſtbundes, Komponiſt verſchiedener Männer- und gemiſchter 
Chöre, ſowie Orcheſterwerke, am 17. 1. 60 F.; Philipp Stzig in 
Neidenburg, früher Soldau, am 10. I 70 I; Witwe WUugufte 
Schulz, geb. Matthes, bei ihrem Schwiegerſohn, Oberpoſtſchaffner 
Paul Krauſe, in Schwiebus, Ningſtr. 7, früher Grünberg b. Ober⸗ 
ſitzko, Kr. Samter, Negbz. Poſen, am 30. 1. 80 J.; Kaufmann und 
Armenrat Otto Apel in Poſen (Sasna 13) am 21. 1. 70 J.; Alt⸗ 
ſitzer Auguſt Deiws in Amthal, Prov. Polen, 95 F.; Frau Marie 
Schol; 1 Gelsenkirchen, früher Pojen - Stadt, Victoriaſtr. 47, am 
27. J. 74 C. 


Seftorben: Günter Lobs in Halle a. S., Sohn des verſtorbenen 
Kreisſparkaſſenrendanten Lobs in Graudenz, 29 J.; Hedwig Nau, 
geb. Baarſch, Ehefrau des Poſtſchaffners Wilhelm Nau in Beuthen, 
Bez. Liegnitz, Tochter des Schmiedemeiſters Heinrich Baarſch in Bole⸗ 
witz (Pofen), am 8. 11. 31; Landwirt Adolf Bloch, Wiela, Bez. 
Poſen, am 17. J., 69 J.; Lehrer a. D. Ludwig Boehrke in Poſen 
am 14. 1.; Frau Mittelſchullehrer Wittke in. Sangerhauſen am 
18. 11. 31, 45 J.; Kaufmann Fritz Mühlbradt in Bunzlau, In- 
haber der Firma Gustav Adolph Schleh, früher Poſen, früherer lang- 
jähriger Vorſitzender der Kreisgruppe Bunzlau, am 19. J., 60 F.; 
Frau verwitwete Amtmann Hedwig Dreier, Kaſſel⸗Wilhelmshöhe, 
Schmidtſtr. 12, früher Poſen, am 19. J., 56 C. 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, Oftpreußen, mittlere 
Ojfmark, Pommern und Schleſien. 

Bodenſchätze in der öſtlichen Mark Brandenburg. 

Die Geologische Landesanſtalt in Berlin teilt mit: Cs iſt wenig 
bekannt, welche Bodenſchätze die als Sandwüſte verſchriene Mark 
Brandenburg birgt. Vom Lauſitzer Braun kohlenrevier 
zwar wird häufiger geſprochen, daß aber die Braunkohle auch in 
anderen Teilen der Provinz vorkommt, das weiß der größte Teil 
der Bewohner nicht. In den recht ſteilen Talhängen des 
Odertales tritt die Braunkohle mit den ſie begleitenden Boden- 
arten an verſchiedenen Stellen zu Cage. Sie ijt auch immer wieder 
abgebaut worden. Auch bei Guben ſteht die Braunkohle an. 
Die Höhen, die dort das Neißetal beträchtlich überragen, umſchließen 
die Kohle. Eine große Reihe von Erdaufſchlüſſen vermitteln dem 


Beſchauer den Aufbau und die Geſchichte dieſes Stückes der Erd⸗ 


rinde. Die Geologische Landesanſtalt in Berlin hat durch die geo— 
logiſchen Kartenblätter Huben und Wellmitz das Verſtändnis der 
Landſchaft erleichtert und macht dadurch mit den Bodenſchätzen und 
Grundlagen der land- und forſtwirtſchaftlichen Nutzung vertraut. 


Aus der uns geraubten Oftmark. 
Aus Polen. 


Bromberg. Der verwitwete 4o0 jährige Arbeiter Johann Kas- 
perjki aus Schulitz war ſeit drei Jahren arbeitslos. Da er 
Jıhön ſeit einer Woche weder für die Kinder noch für ſich Lebens- 
mittel beſchaffen konnte, borgte er ſich einen Revolver und erſchoß 
jeine beiden Kinder im Alter von vier und anderthalb Jahren. Dann 
trank er eine Flaſche Luſol aus. Die Kinder waren ſofort tot, 
Kasperſki ſtarb auf dem Transport zum Krankenhaus. 

Czarnikau (ehem. Prov. Poſen). In der Veichsgräflich Hochberg— 
chen Forſt waren Arbeiter dabei, Holz, das ihnen geſchenkt worden 
war, auszuſchneiden. Dabei wurde der Arbeiter Michallak aus Guhren 
von einem dicken Aſt getroffen und erſchlagen. 

Diſſa. Einbrecher drangen nachts in das evangeliſche Pfarrhaus 
in Reiſen ein. Sämtliche Schränke und Kiſten wurden durchſtöbert 
und alles nur Mitnehmenswerte wurde geſtohlen. 

Poſen. Vor dem Poſener Burggericht begann am Jö. Dezember 
ein Senjationsprogeß, der ein Nachſpiel der polniſchen Landesaus- 
ſtellung vom Jahre 1929 iſt. Angeklagt ſind ein Baumeister und ein 
Ingenieur mit ihrem Perſonal, denen Urkundenfälſchung und Betrug 
vorgeworfen wird. Die Angeklagten haben bei dem Aufbau der Aus- 
ſtellung, die ſehr großzügig angelegt wurde, verſchiedene Straßen- 
bauaufträge erhalten und ſollen dabei Geldbeträge von nahezu 
260 000 Zloty in Anrechnung gebracht haben, für welche ſie keinerlei 
Gegenleiſtung gaben. Der Prozeß wird drei Cage dauern; 25 Per- 
jonen ſind als Zeugen vorgeladen, vier Rechtsanwälte verteidigen 
die Beſchuldigten. 


Deulſcher Oftbund e. L. 


ORTS GRUPPE MARIENDORF-TEMPELHOF 


Große 
oſtmärkiſche Kundgebung 


unter der Loſung 


„Der Deulſche Oftbund . 
für unſer Oftpreußen“ 


am Mittwoch, den 3. Febr. 1932, abds. 7% Uhr, 
in „Veits Geſellſchaftshaus“, Dorfſtr., Ecke Berliner Str. 


Es werden ſprechen: 

Bundes präſident Ginſchel, 

Schriftſteller W. Damer, 

Faul 812 101 ritz 17 kowronnek, 

au reſen bringt oſtpreuß. Humor. 

Eintritt frei! 5 e 
Oſtmärker, Freunde und Gönner ſind herzlichſt eingeladen. 
Der Vorſtand. 
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Nawitſch. Der Hauptgottesdienſt am vorletzten Sonntag in der 
evangeliſchen Kirche galt als Abſchiedsfeier für Ober pfarrer 
Student, der als Superintendent nach Birnbaum geht. Schwer 
wurden dem Scheidenden die Worte, als er der 21 Jahre Jeiner 
Tätigkeit in Nawitſch gedachte, einer Seit, die Jo reich war an er- 
jchütternden Ereigniſſen, des Kriegsausbruchs, des Kirchenbrandes 
1915, der maſſenhaften Abwanderung uw. 

Aus Weſtpreußen. 

Sdingen. Die Kette der Unterſchlagungen polniſcher Offiziere will 
gar nicht mehr abreißen. In fünf Fällen wurden in den letzten 
Wochen Offiziere wegen Unterſchlagung verurteilt, erſt vor wenigen 
Tagen mehrere Offiziere in Pofen. Jetzt iſt in Sdingen eine Rieſen⸗ 
unterſchlagung eines polniſchen Offiziers aufgedeckt worden. Der 
Marineoberleutnant Alex Niklewſbi hat 140 odo Sloty 
verunkreut und im Soppoter Kaſino verſpielt. 

Konitß. Bei der Verteilung von Kohlen und Lebensmitteln an 
etwa 200 Erwerbsloſe im Nathausgebäude in Konitz kam es zu Su- 
ſammenſtößen der Stwerbslojen mit der Polizei, die mit HGummi⸗ 
knüppeln gegen die Aenge vorging. Die Arbeitsloſen eröffneten ein 
heſtiges Steinbombardement auf die Polizeibeamten und das Rathaus. 
Salt Jämtliche Senjterjcheiben des Nathauſes wurden zertrümmert, das 
Polizeikommiſſariat demoliert und mehrere Poliziſten verletzt. 
Schließlich wurde das in Konitz ſtationierte Erſte polniſche Schützen- 
Bataillon alarmiert, das mit blanker Waffe die Straße von den 
e aniER ſäuberte. Die Unruhen dauerten noch bis in die Nacht 
hinein au. 


Poleus Kampf gegen jeine nichtpolniſchen Vollsgruppen von 
Stanislaus ornik. Verlag Walter de Gruyter & Co., 
Berlin und Leipzig. 1931, 154 Seiten. 9 A. Dieſem Buch kommt 
unter den zahlreichen Neuerſcheinungen zur europäiſchen Minderheiten— 
frage eine beſondere Bedeutung zu. Es gibt eine ſuſtematiſche Dar- 
ſtellungJämtlicher Minderheitengruppen des polniſchen Staates und 
der polniſchen Maßnahmen gegen das Schulwefen, den Grundbeſitz, das 
Organisations-, Kirchen- und Preſſeweſen der nichtpolniſchen Volks- 
gruppen. Die Ausführungen über die wirtſchaftlichen Grundlagen des 
polniſchen Expanſionstriebes und über die Ausſichten des Kampfes 
der Minderheiten gegen den polniſchen Staat verdienen beſondere Be— 
achtung. Das Buch trägt ein reiches Tatjachenmaterial zuſammen; es 
geht an die ſtatiſtiſchen Unterlagen, auf die es ſich in ſeinen Folgerungen 
ſtützt, mit der gebotenen Skepſis heran und wendet vor allem in der 
Darſtellung der NVationalitätenzuſammenſetzung Polens kritiſche 
Methoden an, die eine größtmögliche Richtigkeit der errechneten Zahlen 
gewährleiſten. Die Lage der oberfchlejischen Deutſchen bleibt in 
Morniks Buch unberückſichtigt, weil dort auf Grund des Genfer Ab- 


kommens bejondere Verhältniſſe herrſchen. 


Dieſe 


Nummer umfaßt einſchließlich 


„Der junge Oſtmärker“ 10 Seiten. 


Schluß der Inſeraten⸗Annahme jeweils Mittwoch mittags 12 Ahr für die n 


Direkt ab Fabrik! Kiubmöbel, 


2 
0 


7 


Couchs, Matratzen, Auf- und Um- 
arbeitungen, 


L. Schel 


Dekorationen! 


Polstermöbelfabrik 
fruher i. Posen, 


A | Berlin, Alt-Moabit 98, Fabrikgebäud. 
2. Hof. Telephon: C 9, Tiergarten 9561. 


Vertreterbesuch unverbindlich. 


Landwirtschaft Alechenalig Shöntanter, 


66 Morg., guter Boden, 
alles in einem Plan, 
Koppel am Hauſe ge⸗ 
legen, an der Chauſſee, 
60 km v. Berlin, maſſ. 
Gebäude, lebendes und 
totes Inventar alles 
kompl., ſof. zu verkaufen. 


E. JANKE, 
Schönermark, 
Post Gransee, 
Kr.Neuruppin. 


Wer kennt 


die Anſchrift der Erben 
von Anton Lebioda, 
Magdeburg, Maybach⸗ 
ſtraße 11? Nachricht 
unter 2352 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


insbejond. die in Groß⸗ 
Berlin u. Brandenburg 
wohnend., werd. im ei⸗ 
genen Intereſſe erſucht, 
ihre jetzigen Anſchriften 
unverzügl. an uns ein⸗ 
zuſend. Deutſcher Oſt⸗ 
bund E. V., Berlin⸗ 
Charlottenburg 2, 

Hardenbergſtraße 43. 


Wer kennt 


die Anſchrift der Erben 
des verſtorbenen Loko⸗ 
motipführers Auguſt 
Gallwitz, geb. 28. 7. 57 


Breslau, geſtorben 26. 


12. 292 Erbſchaft be⸗ 
trägt etwa 7000 Zloty. 
Nachricht unter 2339 
an das Oſtlaud erbet. 


ächſtfolgende Nummer. 


der Beilage 


9lähr.Osimärkerig 


ſucht Stellung als 


 Hausmälchen 


ute Zeugniſſe vorhand. 
ngeb. unter 2355 an 
das Oſtland erbeten. 


Schöne kl. Landwirtſcheft 
mit vollem lebenden u. 
toten Inventar in der 
Altmark, Bahnſtation, 
ſofort zu verkaufen. 
Näheres unter 2365 an 
das Oſtland erbeten. 


Suche Stellung als 


Lehrmädchen 
im Schuhgeſchäft (Groß⸗ 
Berlins). Bin 14 J, ver⸗ 
laſſe Oſtern die Schule. 
Gef. Angeb. unter 2356 
an das Oſtland erbet. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Herrn 
Max Goetz aus Briefen 
in Weſtpr.? Nachricht 
erbittet W. Heinrich, 
Stettin, Lindenſtr. 26, J. 
Keine Marke aufkleben 


DT re Te ee er 


'Stadtbäckerei- 


Eckgrundstück, am Markt gelegen. 
Preis 21000 M. Anzahlung 7000 M. 
Stadtgrundstück, 2 Geſchäfte, in Haupt⸗ 
ſtraße gelegen, erſtes Malergeſchäft am 1 
Miete 6700 M. jährl. Preis 50000 M. An⸗ 
zahlung 15000 M. ! 
Bahnhofshotel, 10 Fremdenzimm., Kegel⸗ 
bahn, gr. Parketts, Vereinszimmer uſw. Umf. | 
ca. 200 Tonnen pro Jahr. Preis 55000 M. 
Anzahlung 15000 M. Auch Tauſch gegen 
Landwirtſchaft oder Grundſtück. 
Stadtgrundstück mit Fuhrgeſchäft. 
Preis 24000 M Anzahlung 10000 M. 
5 Kolonialwarengeschäfte m. Grund⸗ 
ſtück, von 15000 M. an, bei 8000 — 20000 M. Anz. 
10 Gast wirtschaften mit auch ohne Land, 
von 28000 M. an, bei 8000 - 15000 M. Anz. 
Pr. Landwirtschaft, 170 Morg., Weizen⸗ 
boden. Preis 63000 M. Anzahlung 20000 M. 
Landwirtschaft, 135 Morg., ohne leb. 
Inv. Preis 32000 M. Anzahlung 10000 M. 
Pr. Speiserestaurant mit 4 Zimmer⸗ 
Wohnung, am Markt gel. Erf. 6000 M. 
Landhaus mit Obſtgarten, 3½ Morg. Land 
u. 4 Morg. Wieſe, 1908 erbaut, Preis 8800 M. 
Anzahlung 4000 m. 
Pachtbäckerei in gr. Dorf. Preis 4200 M. 
Pr. Friseurgeschäft mit 3-⸗Zimmer⸗ 
Wohnung, ohne Konkurrenz. Miete 72 M. 
Preis 2200 M. 
Kl. Landwirtschaft, 10 Morg. Wieſe, 
4 Morg. Ackerland. Preis nur 7000 M. Ans 
zahlung 3000 M. 


Gustav Bork, Eberswalde, 


Am Sonntag, den 24. Januar, ent⸗ 
ſchlief ſanft nach kurzem, ſchwerem 
Leiden mein lieber Gatte, unſer lieber 
Vatel, der 


Kreisoberſekretär 


Guſtav Wende 


im 49. Lebensjahre. 
In tiefer Trauer 
Emma Wende 
und Kinder. 


Sagan i. Schl., Bahnhofſtraße 4, 
früher Schrimm. 


Nach Gottes unerforſchlichem Rat⸗ 


ſchluß verſchied am Sonntag, den 
10. Januar, plötzlich unerwartet unſer 
lieber Vater, Schwieger⸗ und lieber 
Großvater 


Guſtav Neuleib 


im 86. Lebensjahre. 
Dies zeigen tiefbetrübt an 


5 Eisenbahnstraße 71. Tel. 754. 
Helene Annuſſat, geb. Neuleib, JJC 
Carl Annuſſat, Möbeltransporte 
Irmgard Annuſſat. in Berlin und 
Berlin⸗Tempelhof, nach außerhalb 
Friedrich⸗Wilhelm⸗Str. 16. per Bahn und 
f Automöbel- 
Die Beerdigung hat am 16. Januar wagen, Woh- 
1932 in der alten Heimat Bromberg nungstausch. 
ſtattgefunden. Lagerung. 


Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B 7, Pallas 6786 
Papier- u, Spiel- 
waren-Geschäft 


mit Wohnung, 30 Jahre 
an gleicher Stelle, aus 


tretet unſerer Sterbekaſſe bei. Näh. 


Ostm 8 rke r Auskunft durch die Bundesleitung. 
Starke 
Altersgründen ſofort 


4 2 22 2 

Preis ermässigung ! sünftig vertäuftid, 
Wir find in Ehrlich, Berlin, 

der Lage, unſeren Leſern folgende Bücher zu ſtark herab⸗ Rathenower Straße 47. 


geſetzten Preiſen anzubieten. — Beſtellungen ſind an die 

Kulturabteilung des Deutschen Ostbundes, 

Berlin-Charlottenburg 2,Hardenbergstr.43, zu richten. Bauernhof 
234 Mg. groß, dav. 30 
Mg. ſchlagbarer Wald, 


Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 

Beſtellkarte. RR 2 gute Gebäude, kompl. 

— FHiermit beſtelle ich: totes und lebendes 

2 85 Stck. Laubert: Deutſch oder ſlawiſch? 1200 fr. 5,— M., jetzt 2,50 M. Inventar, bei 8000 M. 
r 


oſch. Anzahl Umſtã 
„ Nrachtwerf. warf. (mittlere SUN. ans ar 


„ 3,50 „ „ 1,50 „ 


Sit Marek Yard sei, 
und Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen). „4, — „ „ 2,.— „ Offerten unter 2362 an 
PR: „ Braun, Lüdtke, Müller-Rüdersdorf: das Oſtland erbeten 


Entriſſene Oſtlande. Reich illuſtriert „ 8,— „ 
Lüdtke: Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. 


3.— R 
» ©” | Vermittler unerwünscht! 


zen es 5 arm — „ » In | 
8 „ Lüdtke: Das 9 imat... „ 4, — „ „ 2,75 „ f 
2 „ Lüdtke: Ser Des Lichte 5 „e e e , 155 77 1 f. Klass. -Lollerie 
Se „ Ditveutihe Dichterſtimmen .. .. „ 2,.— „ „ 1.— „ 
8 „ Oſtbund⸗Liederbuch h.. „ —,50 „ 


„ 1.— „ 
Sämtliche Preiſe zuzüglich Porto. 


Bezahlung erfolgt: durch Nachnahme — durch Poſtanweiſung — durch Lose 5. Kl. 


Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. (Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) Lütlich Staatl. Lotterie- 


Nane: Einnahme 
g Stettin, Augustastr. 8 
Wohnort Straße i (früher Hohensalza.) 


Verlag: Deutſcher Oſtbund €. V., 
Verantwortlich für die Schriftleitung. Dr. Otto Kred el, Berlin⸗Friedenau. 


60 „ „„ „eee 


Oftmärker! 


Provſſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


eee 


Anz. M. 


Kartonagen-Fabrik in zentraler 
Großſtadtlage Süddeutſchlands, 
Gelegenbeitsangebot J. Groß- 
firmen reis 

Kurhaus-Hotel m. Landwirtjchaft 
in der deutſchen Schweiz, Ge- 

Jamtgröße einſchl. Wald, Wie- 

Jen und Sartenland 30 600 qm 


ser, 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück b. 
Pößneck (Chür.) — 3. St. wird 
ein Materialwaren- u. Lebens- 
mittelgeſchäft betrieben — mit 
Obſt- u. Gemüſegarten 
Vahnhofs-Geſchäftsgrundſtück f. 
Fabrikations- Betriebe und 
Lagerelßdecke, Nähe Sotha, 
Jahrzehnte hindurch als Gur— 
ken- u. Sauerkrauteinlegerei 
mit beſtem Erfolg ausgenutzt 
Geflügelfarm u. Obſtgrundſtück i. 
Liegnitz, etwa 8 ha, 5 Simmer- 
Landhaus . erforderlich 
Warenhaus für alle Artikel im 
Oſtjeebad Prerow, kon kur- 
renzlos, 40 000, RM, 
Umſfatz und Nebeneinnahmen, 
goldſichere Exiſtenz! 
nur 
Bäckereigrandſtück 1. d. Haupt⸗ 
geſchäftsſtraße und Nähe des 
Marktes einer Garnijonjtadt 
Nähe Stettin . Preis 
Kurhotel u. Reftaurant (Jahres- 
geschäft) i. bedeut. Schweizer 
Badeort, günſtigſte Gelegenheit 
für Hoteliers, edtl. m. Arzt als 
Ceilhaber, insgeſ. 36 Fremden- 
zimmer m. 46 Betten .. sir. 
Mühlengrundſtück etwa 1050 am 
in der Nähe der Stadt Dres- 
den, auch für Erwerbung von 
Bäckereibe trio 
Wohnhaus m. herrlichem Garten 
en geſunder und induſtriefreier 
Wohnlage in Baſel . . sfr. 
Wohngrundſtück m. Objt- u. Ge- 
müjegarten ſowie gr. Spargel= 
plantage und Neparaturwerk— 
ſtatt f. Automobile u. Land- 
maſchinen j. d. Prov. Bran- 
denburg , Preis: 25 000 
bei Verpachtung mo= 
natlich 100 RM 
Goldgrube! Herrenartikelgeſchäft 
in Hamburg, Vollexiſtenz an 
Hauptgeſchaftsſtraße, wenig 
Konkurrenz, gute Kaſſa⸗ 
kundſchaft; Preis einſchl. 
kompl. Ladeneinricht. 
Geſchäftsgrundſtück in einem rei- 
zenden thüring. Städtchen von 
zukunftsreicher Entwicklung — 
zurzeit Sattlereigeſchäft — ſo⸗ 
Be THAT LSM ji. Uebu⸗ 
derer gepflajterter Einfahrt u. 
drei angrenzenden neu einge- 
säunfen Sier-, Obſt- und Ge- 
müjegärten m. gutem Obst- u. 
Beeronſträucherbeſtand 
Konditorei mit konzeflioniertem 
Café in Dresdner Altſtadt, 
äußerſt verkehrsgünſtig gelegen 
und in herrl. Ausflugsgegend; 
Preis b. voller Aus= 
zahlung (einschl. Konzeſſion 
u. aller maſch. Einrichtungen) 


ꝑK OCH & Co., Berlin 


Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 59 33. 


23 000 


30 ooo 


30 oo 


3000 


7000 


40 oo 


35 000 


10 ooo 


8 ooo 


o ooo 


5 000 


7.000 


10.000 
W 10 
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